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VoORBERICHT

ey meinem Nachdenken über Gegenſtände der6 Liturgie, dem ich Jahren

groſsen Theil meiner Muſse zu widmen pfiege,

drang ſich mir ſehr bald die ldee recht lebhaſt
auf. „daſs unſer öffentlicher Gottesdienſt, um ſei-

nen Zweck ganz zu erreichen, nicht blos von
allen anſtöſsigen und abergläubiſchen Gebräu—

chen und unwirkſamen Ceremonien durchaus ge-

läutert, ſondern auch von Allem, was nur ein-
förmig und mechaniſch genannt werden Kann,
und ſolglich von allem Formularwerie, ſo viel
nur immer möglich, gereiniget werden müſſe.
So wie ich meine Betrachtungen über dieſe, für

Religion und praktiſche Aufklärung ſo wichtige
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Angelegenheit weiter fortſetzte, ward mir auch
dieſe Idee immer wichtiger und anzgiehender. Zu—-

gleich ſchien es mir, als eröfne ſich meinen Au—
gen ein Weg, der, freylich wohl nur langfam,
aber darum auch deſto gewiſſer und ſicherer, zu

dieſem Ziel hinführe. Es entſtanden bald eine
Menge kleiner Aufſätze, alle nach dieſem Grund-
ſatz abgefaſst, und von mir dazu beſtiinmt, mit

der Zeit zu einem vollſtändigen Werke ausgear-
beitet, und dann dem Publikum vorgelegt zu
werden.

Aber bald fing ich an, meine kleinen Ar-
beiten mit nicht geringem Miſstrauen zu betrach-

ten. Die Sache ward mir um ſo mehr bedenk-
lich, da die neueſten Schriftſteller, die das li-
turgiſche Fach bearbeiteten und mit dem laute-

ſten und gerechteſten Beyfall auſfgenommen wur-

den, nicht ganz die Idee aufgefaſst zu haben
ſchienen, von der ich ausgegangen war. PFaſt

in allen einzgelnen Fällen hatte ich Gewährsmän—

ner, deren Stimme im Publikum von Gewicht
war; aber im Ganzen genommen ſchien ich mir
doch auf einem von dem Ihrigen ganz verſchie-
denen und noch unbetretenen Wege einherzuge-

Hen. Die Prämiſſen, worauf ich meine Idee
vern
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gern gründen mögte, fand ich wirklich in ihren
Schriſten vor. Sie nahmen mit mir als Grund-
ſatz an: daſs alles Einförmige und Mechaniſche
aus dem chriſtlichen Gottesdienſt ſoviel möglich

weggeſchaft werden müſſe; daſs es zu dem Ende
dem Prediger frey ſtehen dürfe, zu ſeinen Reli-
gionsvorträgen, wenn er es rathſam fande, die

Texte ſelbſt zu wahlen, und daſs, aus eben dem

Grunde, im, Gebrauch der Formulare zu den

chriſtlichen Religionshandlungen unſerer Kirche
die möglichſte Abwechſelung Statt finden müſſe.
Aber ſie zogen hieraus doch nicht den Schlufs,
der daraus ſo natürlich zu flieſsen ſcheint: daſs
es wohl überall keines vorgeſchriebenen Formu-
larwerks, keines allgemein einzguführenden kirch-

lichen Rituals bedürfe. Gern mögte ich nun be-
haupten: ſie wären mit weiſem Vorbedacht, um

nicht auf einmal gar zu weit zu gehen, einem
Schluſs ausgewichen, der ihnen ſo überaus nahe

lag, und hätten, ſtatt etwas gar zu Auffallen-
des und Unvorbereitetes zu ſagen, blos beſchei-—
dene Winke geben wollen, die weiteres Nach-

denken rege machen, und die allmählige Ab—
ſchaffung des bisherigen Formularweſens beför—-

dern ſollten. Und da muſste ich denn beſorgen,

daſs ich, wenn ich in einer, nach meinen bishe-
1. a 3 rigen
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rigen Grundſätzen abgefaſsten Schrift, in jener
Sache einen raſchen Schritt weiter zu thun wag-
te, den jene würdigen Männer nicht zu thun

für gut fanden, um ſo weniger den Schein von
Unbeſcheidenheit und Arroganz von mir entfer-

nen würde, da ich in Abſicht auf Jahre und Amts-
erfahrungen ihnen vielleicht weit nachſtehe. Aber
es Konnte auch noch ein anderer Fall exiſtiren.

Ich konnte mich überall in meinem Urtheil' über
die liturgiſchen Grundſatze dieſer neuern Schrift-

ſteller geirrt haben. Sie hätten Gründe haben
Kkönnen (ohnerachtet ſie gdieſe nicht vortragen,

ſondern falls ſie wirklich dergleichen haben
mogten nur vorausſetzen), die abermalige
Einfuhrung eines neuen liturgiſchen Buchs für
nicht zweckwidrig, oder wohl gar für nothwen-

dig zu halten, und dieſerwegen aus obigen Vor-
ausſetzungen den Schluſs nicht zu folgern, der
nach meinem Urtheil hütte gefolgert werden müſ-

ſen. So wenig ich mir dieſer Gründe bewulst,
oder durch fortgeſetzgtes Nachdenken ſie ausfun-
dig zu machen im Stande war, ſo ſehr muſste
ich doch das Gewagte meiner ldee fühlen, und

mit immer gröſserem Mistrauen gegen ſie erſüllt

werden.

In
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In der That ſchwankte ich daher auch zwi-
ſchen dieſen Gedanken lange Zeit hin und her,
und blieb immer unentſchloſſen, in dieſer be—
denklichen Sache das Mindeſte zu unternehmen,

bis endlich durch zufallige Ereigniſſe der Vor-
ſatz in mir rege wurde, in einer kleinen Schrife

dem Publikum die Sache vorzulegen, die, ſo
viel mir bekannt iſt, hisher noch nicht zur Spra-
che gekommen war; und nur in dem Pall eine

weitere Ausfuührung derſelben zu unternehmen,

wenn ich davon verſichert worden wäre, daſs
ſie den Beyfall einſiehtsvoller ſachkundiger Man-

ner gefunden hätte. Gerade damals, vwie ich
mit dieſem Gedanken umging, erſchien in den
ſchlegwig holſteiniſchen Provinxialberichten
(vom Jahr 1793 im fünſten Heft) eine Recenſion

der Schwollmannſchen Grundſutæe etc. in
welcher ich eine weit gröſsere Uebereinſtimmung
mit meiner bisherigen ldee gewahr ward, als ich

in den vorhergehenden liturgiſchen Schriften (ſo

ſern ſie mir in meiner dem Portſchreiten in
literäriſchen Kenntniſſen eben nicht günſtigen
Lage, vorgekommen ſind) gefunden hatte. Ich

Aaun Aſühlte mich gedrungen dieſer Idee nun darum

einen vorzüglichern Werth beyzulegen, weil ſie

(ohne Namen des Verfaſſers) in einem Werke

a 4 auf—



VIII

aufgeführt ward, welehes unter der Aufſicht
der patriotiſchen Geſellſehaft unſers, Laterlan-
des veranſtaltet wird, und es war natürſich; daſs

ich mehr Zutrauen zu meiner Sache gewann, und

meinen Entſchluſs deſto mehr befeſtigte, und zur
Ausſuhrung zu bringen ſuchte.

Nachſtehende Bemerkungen und VUrtheiie
ſind die Folge dieſes Entſchluſſes, und meines
nachherigen Nachdenkens. lch hoffe, jeder Le-

ſer werde ſie nun aus dem richtigen Geſichts-
punkt betrachten. Man hat ie anzuſehen, nicht
für eine im Ganzen und in einzgelnen Theilen
völlig ausgearbeitete Abhandlang, ſondern nur

für einen ſkitzirten Entwurf, zu einem künftig
zu liefernden ausführlichern Werke; nicht
fur eine ſchon vollendete Arbeit, ſondern für
Materialien und Grundriſſe zu einem künftig auf-

zuführenden Gebäude; nicht fur hinlänglich
unterſuchte und begründete Maximen, ſondern
für eine Vorfrage an einfichtsvolle ſachkundige

Männer, die genaucre Prüfungen veranlaſſen,

und richtige Urtheile bewirken ſollen. In, der
möglichſten Kürze habe ich in den folgenden
Blättern dem Publikum einen Plan vorlegen wol-

len, nach welchem, meiner bisherigen Einficht
nach,
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nach, der; öffentliche Gottesdienſt in den Her-
zogthimern Schleswig und Hoilſtein auf die
leighieſſe, am wenigſten Aufſehen erregende
IVeiſe, und mit dem beſten dauerhafteſten Er-

folg verbeſſert werden hönnte. Die Gründe,

worauf dieſer Plan beruht, ſind zugleich von
mir nach beſter Ueberzeugung vorgetragen wor-

den. Und nun überlaſſe ich es einſichtsvollen
Männern, meine Gedanken zu prüfen, und nach

m Jihre Werth oder Unwerth richtig und nach
Gründen zu beurheilen. Ich erwarte daher auch
nicht blos Zurechtweiſung und Berichtigung mei-—

ner Ideen, und, wo es nöthig iſt, Widerle—
gung, ſondern ich bitte aufs angelegentlichſte
darum, und verſichre zugleich, daſs ihr Urtheil

darüber entſcheiden ſoll, ob ich dieſe Arbeit
künftig weiter fortſetzen (vielleicht in einem
fortgehenden liturgiſchen Journal nach und nach

ausführlich ausarbeiten), oder überall der
Vergeſſenheit übergeben werde.

Uebrigens mag die Entſcheidung, wie ſie
immer wolle, ausfallen, ſo wird doch die ange-
nehme Hofnung, die einzig und allein mich be-
wog, in einer ſo wichtigen Angelegenheit meine
Gedanken ösſſentlich zu äuſsern und vorzutra—

J a 5 gen,
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gen, nichkt ganz vereitelt werden könneèn, daſs

durch die zu erwartenden Prüfungen derſelben,
fur IVahrheit, Religion und Tugend einiger
Gewinn entſtehen werde.:

Eeſehrieben im November 1794

EIIv.



EINVLEITUMG.

nas Beduũrfniſe einer Verbeſſerung des öffentlicken Got.-D tesdienfter Herzogthümern

Holſtein, können wir hier als entſehieden voraus-
ſerren. Es iſt nur gar u ſehr in die augen fallend.
Auck ſind die Gründe, die es beweiſen und beſtäti-
gen, ſehon mehrmals von den würdigſten und ein.
ſichtsvollſtten Minnern (beſonders in den Sehriften
eines Baſtholm, Chriſtiani, Wolfrath,
Schwollmann) in ihrer ganten Stärke und Aus-
führliehkeit vorgetragen worden. Wir können wohl
mit Recht hinzuſetren: das Mangelhafte unſerer bis-
herigen Liturgie werde immer allgemeiner anerkannt.
Nicht leicht wird es in unſerm Vaterlandę einen Pre-
diger geben, der in einem für Religion und Auf klä-
rung lo fruchtbaren und ſegensreichen Zeitalter ſo

gant
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ganz zurück geblieben wäre, daſs er nieht wenigſtent
hin und wieder einige Verbeſſerungen wünſehen ſoll-

te. Der einſichtsvolle, mit den Aufklärungen un-
ſerer Zeit bekannte, und in den Geiſt der Religion
eingedrungene brediger entdeckt hier Mangel und
Untweckmãſsigkeiten, die ihn mit Unmuth erfüllen,
und ihm Widerwillen gegen ſein Amt einflöſsen. Und
wer ſollte es endlich nieht geſtehen müſſen, daſs das
Mangelhafte unſers öffentlichen Gottesdienſtes aueh
ſehon Ringſt den übrigen Volksklafſen anſtöſsig und

nachtheilig geworden iſt! Der Aufgeklärte und durch
würdige Lektüre Gebildete entrieht vielleicht den
Vorträgen des würdigſten Predigers darum ſtine Ge-
genwart, weil das Aeuſsere unſerer öffentlichen Got-
tesverehrungen ihm widrig und gehäſſig iſt. Der
Aufgeklärtſeynwollende erklärt gerade zu, daſs er an
dem Gottesdienſt der Chriſte keinen Geſehmack fin-
de, und ſueht wohl gar eine Ehre darin, mit man-
cherley Handlungen und Gegenſtänden deſſelben ſein

Geſpött zu treiben. Und der gemeine Mann folgt
entweder dem Ton der Groſsen, ohne etwas dabey
zu denken, oder wird doch durch das Betragen und
dureh die häufigen Spöttereyen der Höheren in ſeinen
Religionsuberzeugungen irre gemacht. So haben die
Mängel und Unzweckmäſsigkeiten in dem Aeuſsern
unſers Gottesdienſtes bey denen, die die Schale von
dem Rern nicht gehörig unterſeheiden können und
wollen, die traurige Wirkung, daſs immer mehr
Gleiehgultigkeit uud Kaltſinn gegen die Religion ſelbſt
einreiſst, und wir haben Urſache, immer grölsere
Vebel zu fürchten, wenn nicht wohlthätige Verän-

derun-



derungen in Abſieht auf die Einrielitung des äuſser-
lichen Gottesdienſtes aufs baldigſte getroffen werden.

VUnſere weiſe und gütige Landesregierung hat
dies ſehon lüngſt eingeſehen, und iſt aueh in dieſem
Fall ſo wenig, als in irgend einem andern, wo es auf

Beförderung reiner Religionskenntniſſe und vernünf-

tiger Auf klärung in Ihren Herzogthümern und Staa-
ten ankam, unthätig gewelen. Schon ſeit langen
Jahren her iſt das Geſechäft der Verbeſſerung unſerer
Liturgie mehreren würdigen und einſiehtsvollen Män-

nern in unſerm Vaterlande aufgetragen geweſen, und
es iſt wohl nieht mehr ein Geheimniſs, dals die ſo
lange Zögervag der wirklichen Einführung ihrer Ver-
beſſerungen einzig und allein darin ihren Grund habe,
daſs man bisher der Sache noch nicht die Vollkom-

menkeit hat geben können, die man ſo gern wünſeh-
te, und zum Augenmerk genommen hatte. So we-
nig man bey der groſsen Wiehtigkeit und Schwierig-
keit dieſes Geſchäftes Urſache haben wird, ſich über
die ſo langſame Vollendung deſſelben zu wundern,
ſo ſehr verdient die dabey von unſerer weiſen Regie-

rung bereigte Behutſamkeit und Vorſichtigkeit ötfent-
lich gerühmt und mit dem lebhafteſten Dank allge-
mein anerkannt zu werden.

Mit der Darſtellung des Mangelliaften und Un-
2weekmãſsigen in unſerer Liturgie ſind tugleich von
ſachkundigen Minnern mancherley wiehtige Vor-
ſekluge vur Verbeſſerung derſelben (und awar ſowohl im

allgemeinen für deutſehe Staaten, als auch beſonders

fur
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für die Herrogtkümer Schleswig und Holſtein) ge-
than worden. Dieſe betreffen niehit blos die Verbeſ-
ſerung der bisher üblichen Formulare, und eine rweck-

mũſsige Wahl der bey den ehriſtlichen Religionsvor-
trägen zum Grunde u legenden Texte, ſondern über-
haupt den ganzen Gang des. öffentlichen Gottesdien-
ſtes und aller eintelnen bey demſelben vorrunehmen-

den kirehlichen Handlungen und Gebräuehe. In der
That mögte es wohl hier nicht ſo ſehr darauf ankom-
men, dieſen vielen Vorſehlägen noch mehrere hin-
auzufügen, als die bisher hin und wieder zerſtreuten

liturgiſchen Bemerkungen zu ſammlen, und unter ei-

nen Geſichtspunkt u bringen.

Aber wie man nun dieſe guten Vorſehläge, die
der Vernunft, dem Chriſtenthum und den Bedürf-
niſſen unſerer Zeit ſo ganz gemũãſs ſind, auf die leicn-
teſte, am wenigſten Auffehen erregende UVeiſe, und dock
zugleich mit dem beſten dauerliafteſten Enfolg in unſern

Gemeinen realiſiren hönne? Das iſt die wichtige Erage,

die, nach meinem Urtheil, vor allen übrigen noch
eine näühere Unterſuchung und Prüfung verdient.

Sollte wohl das die ſicherſte und beſte Art ſeyn,
eine wecekmaãſsigere Einricehtung des öffentlichen
Gottesdienſtes 1u veranſtalten, wenn man ſie plötz-
lich und auf einmal durch Einfuhrung eines verbeſſerten

liturgiſchen Bucſis, oder Kirchenritualt bewirken woll-
te? Sollte es nieht etwa rathſamer ſeyn, daſs man
ſtatt deſſen lieber lungſam damit verführe, und gleieh-

lam Gchritt vor Schritt ginge und, ſtatt eine
abermalige liturgiiche Kirchenagende au einer neuen

Norm
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Norm  aller äuſserlichen kirehlichen Handlungen und
Gebräuehe u machen, blos den Predigern es verſiat-
tete, gewiſſe durck landecherrliche Vorkehrungen und Be-

fekle angeseigte liturgiſche Veründerungen und l'erbeſ-
ſerungen nack den Bedutrfniſſen ihrer Gemeinen allmuühlig

voræunenrmen. und (bey entſtehender immer gröſ-
ſerer Aufklärung derſelben, und nach bewirkter Be-
riehtigung ihrer Begriffe von der eigentlichen Natur
nund dem Zweck des öffentlichen Gottesdienſtes und
aller ãuſserlichen kirehlichen Ceremonien und Ge—
bräuche) in dieſen Verbeſſerungen immer weitere Fort-

ſchritte u thun, und ſo allmäſilig den ganzen öffent-
lichen Gottesdienſt einer gebildeten Vernunft, dem
reinen urſprünglichen Chriſtenthum, und den jedes-
maligen ſpeciellen Bedürfniſſen der Gemeine konform

au machen Würde nicht eine ſolehe Einführungs-
methode unter vielen andern wohlthütigen Folgen,
auch noch den groſsen Vortheil mit ſich führen, der

unter andern Umſtänden unerreiechbar u ſeyn
ſecheint, daſs nun der öffentliche Gottesdienſt der
Chriſten von allem einförmigen mechaniſchen und ſo hber-

aus nacſitheiligen Rormularueſen deſto leiclkter und dauer-

liafter geläutert und gereiniget werden könnte

Dies ſind beſonders die Fragen, die ſich mir,
bey dem in unſern Tagen allenthalben ſich zeigenden
Eifer für die Verbeſſerung der Liturgie, ſtark autge-

drungen und lange Zeit mein Nachdenken beſehãtſti-
get haben (ſ. Vorberieht). Ich habe ſie nach beſtem
Vermögen und mit der Freymüthigkeit, die die Er-
forſehung der Wahrheit ſo nothwendig fordert, un-

ter.
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terſueht, und übergebe ſie nun vorläufis, und nacki
meiner Kinſicht beantwortet; dem einſiehtsvollen
Publikum zur Prüfung 'und Berichtigung, in einer
kleinen ſkirzirten Sehrift, die folgende drey Haupt.
theile enthalten wird.

Erſter Tieil. Erörterung der Frage: ob bey
einer vorzunehmenden Verbeſſerung des öffent-

lichen Cottesdienſtes, in den Herzogthümern
Schleswig und Holſtein, ein neues allgemein ein-

zuführendes liturgiſches Buch nothwendig oder

zweckmãlſsig ſey?

Zweiter Theil. Deber die Verbeſſerungen,

die in Abſicht auf das Gange unſerer gemein-
ſchaftlichen Gottesverekrungen und aller einzel-
nen bisher gewöhnlichen kirchlichen Gebräuche

wünſchenswerth ſeyn mögten.

Dritter Theil. Ueber die Vorkehrungen,
Aie wir von unſerer Allerhöchſten Landesre-
gierung erwarten dürfren, um diefe und ähn-
tiche Verbeſſerungen allmählig zur Wirklich-

Keit zu bringen.

Es iſt keinesweges meine Abſicht, in dieſer Klei-
nen Schrift einer uneingeſehränkten Freyheit und
Willkühr des Predigers tur Einriehtung und Verbeſ-

ſerung des öffentlichen Gottesdienſtes das Wort au re-
den. Ich bin von dielem Gedanken ſo weit entfernt,
daſs ich ihn vielmehr für höchſt gefährlieh halte, und
vor demſelben von gantem Hereen gurückbebe. Ich

habe



17

habe dieſe Verſicherung hier gleich anfangs hinmufü-
gen wollen, damit nicht manehe Leſer aus einigen
vorhergehenden und bald folgenden (freyen) Aeuſse-

rungen eine ſolehe unvernünftige und unwürdige Ab-
ſieht ahnden, und darum ſich bewogen finden mög-
ten, aus gereehtem Unwillen meine Schrift aus der
Hand eu legen, und ſie keiner weiteren Aufimerk-
ſamkeit u würdigen. Nur der Wunſeh war es, der
bey der Bearbeitung liturgiſeher Gegenſtände mich
erſfüllte und leitete, daſs unſere öffentlichen Got-
tesverehrungen von demjenigen Zwang doch end.

lien befreyet werden mögten, wodureh der Pre-
diger (der doch wahrlich, wenn er Nutten ſtiften
ſoll, ein ſelbſtdenkender und ſelbſtwirkender Mann
ſeyn muſs) au einer bloſren Maſehine herabgewürdi-
get, und unſer Gottesdienſt u einem gedanbkenluſen
und todten Meclkanirmus erniedriget wird. Von der
andern Seite aber bin ieh der Meynũng unfd der feſten

Ueberteugung, daſs Prediger zur Verbeſſerung des
Gottesdienſtes nichte weniger ale unabhüngig und un-
eingeſchrünkt wirkſam ſeyn dürfen, ſondern im Ge-
gentheil unter der ſtrengſten und geſchärfteſten Auf-
ſicht ihrer geiſtlichen Obern und der höchſten Lan-
desregierung ſtehen, in vielen Fallen, worin
bisher ein groſser Theil derſelben gam eigenmũäch-
tig willkührliehe Veränderungen getroffen hat, erſt
Allerköchſten Refenl oder doech Landesſierrlichue Er-
laubniſr erwarten, und endlich noch dureh
manche, von der höchſten Landesregierung veran-
ſtaltete und authoriſirte liturgiſche Anweiſungen ge-
leitet werden mülſſen, um deſto weniger Unord-

 6B nun·
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nungen und Verwirrungen au veranlaſſen, und deſto
leiehter und ſieherer unſern öffentlichen Gottesver-

ehrungen (dureh allmählige Veränderungen und Ver-
beſſerungen) diejenige Einfalt und Würde wiederru-
geben, deren ſie ſo ſehr bedürfen, wenn ſie anders

ihre wohilthätigen Zweeke an den Menſehen aueh
wirklieh erreiehen ſollen. Iech verbürge mich. nur
noch vor jedem Leſer, daſs dieſe Gedanken ſieh aus
der Folge dieſer Schrift ergeben werden, und kehre

min ungeſäumt zur Verhandlung der Sache ſelbſt

zurück.
5



Erſter Thbeil.
Erörterung der Frage: ob, bey ei—
ner vorzunehmenden Verbeſſerung des öf-
fentlichen Gottesdienſtes in den Herzogthü-
mern Schleswig und Holſtein, ein neues all-
gemein einzuführendes liturgiſehes,

Buch nothwendig oder zweck.

mäſsig ſey?





Erſter Theit.
Erõörterung der Frage: ob, bey einer vorzu—-
nehmenden Verbeſſerung des öffentlichen Got-
tesdienſtes in den Herzogthümern Schleswig und

Holſtein, ein neues allgemein einzgufuhren-

des liturgiſches Buch nothwendig oder

2zweckmãfſsig ſey?

Ieh nehme den Auidruck: liturgiſehes Bueh, in dem
Sinn, in welehem wir das bicher gewölinliche Altarbuck
Circhliches Ritual oder Kirchenagende) darunter verſte-
hen, welehes ſeinem weſentliehen Inhalt nach, theils

die an Sonn- und Feſttagen (und in der Faſtenzeit)
bey den Religionsverträgen zum Grunde au legenden
Evangelien und Epiſteln (oder Texte), theils eine ge-
wiſſe Antahl vorgeſehriebener Formulare und Gebe-
te tu den in unſerer Kirche gebräuchlichen Religions-
handlungen enthält. In wie fern ein anderes Buch,
in liturgiſeher Hinſieht, nieht um öffentlichen Ge-
braueh bey gottesdienſtlichen Handlungen, ſondern
Zzum Privatunterrickt der Religionslehrer heilſam und
nöthig ſeyn dürfte, darüber werde ieh weiter unten
(im leraten Theih eine Bemerkung wagen.

B 3 Die
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Die Frage: ob ein liturgiſehes Bueh im erſten

Sinn des Worts bey einer vorrunehmenden Verbeſſe-
rung des öffentlichen Gottesdienſtes nothuendig ſej?
beruht auf die Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit
gewiſſer vorgeſchriebener Erangelien und Epiſteln
(oder Texte) u den ehriſilichen Religionsvorträgen,

ſo wie gewiſſer feſtgeſetrter Formulare tu den übri-
gen kirehlichen Gebräuchen. Die Frage: ob ein li-
turgiſehes bueh 2weckmaſiig ſey? beruht darauf:
ob nieht vielleieht bey der Verbeſſerung des öſfentli-

chen Gottesdienſtes weniger Schwierigkeiten ſich er-
eignen mögten, und ob.nicht überall ein glückliehe-
rer dauerhafterer Erſfolg zu hoffen wäre, wenn kein
ſolches liturgiſehes Bneh eingeführet würde.

Erſter Abſehknite.
Ueber die Frage: ob bey einer vorzuneh-

menden Verbeſſerung des öffentlichen Got-
tesdienſtes ein neues allgemein einzuführen-
des liturgiſches Buch (Altarbuch, kirchliches
Ritual) nothwendig ſey?

LaDa die Entſeheidung dieſer Frage von der Nothwen-
digkeit oder Entbehrlichkeit vorgeſehriebener Texte

und feſtgeſetiter Formulare abhängt, ſo muſs hier
vorrüglieh die wiefache Frage unterſucht werden:
1) ob vorgeſchrirbene Texte und 2) ob ſeſigeſetæte
Formulare nothwendig ocer entbelirlich ſnd

I. Soll.
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J.

Sollten wohl vorgeſchriebene Texte (Evangelien
und Epiſteln) zu den chriſtlichen Religions-
vorträgen nothwendig ſeyn?

Sollte es nicht etwa vortheilhaſter ſeyn, daſs es
den Predigern erlaubt würde, auſser dem Ge—
brauch der einmal eingefuhrten Evangelien
und Epiſteln, wenn ſie es rathſam fänden, ei-
gene Texte zu waählen?

Die bisherigen Evangelien und Epiſteln ſind von
keiner höhern Autoritut, als die übrigen Abſehnitte aus

den Vorträgen Chriſti und den Schriften der Evange-
liſten und Apoſtel.

Sie wurden ſehon in den früheren chriſtlichen

Jahrhunderten gewählt und feſtgeſerzt, und man
ſeheint dabey beſonders die Abſieht gehabt zu haben,
dureh ſie gewiſſe angefochtene und beſtrittene Lehr-

ſatze aufreeht zu erhalten, und den Religionslehrern
Gelegenheit u geben, die dagegen gemachten Ein-
wendungen deſto öſterer u widerlegen und deſto
leichter zu entkräften.

Bey der nachher immer mehr einreiſſenden Un-
wiſſenheit und Barbarey wurden ſie nun um ſo weni-

ger abgeändert, da es über dieſe Abſehnitte der Bibel,

um Gebraueh der unwiſſenden Geiſtlichen, noch
immer am meiſten Hülfsmittel gab. Und ſelbſt aus
dieſem Grunde ſeheinen die erſten Reformatoren ſie
noch nachher beybehalten zu haben; ob ſie gleich
oft und deutlich, genug äuſsern, dals ſie für diejeni-

b 4 gen



24 —SJ]]gen keine Riehtſehnur ſeyn dürſten, die über andere
Abſehnitte der Bibel u predigen im Stande wären.

Die bisher gebräuehlichen Evangelien und Epi-
ſteln ſind beg weitem nicht die ſehönflen, beflen, reichkal.-

tigflen und anwendbarſten Abſcknitte aus unſern ckriſtli-
cken Religiontbückern. Sie ſind vielmehr groſsencheils
(beſonders was die Evangelien, die doech am meiſten
gebraueht werden, betrift) von ſehr dürftigem In-
halt für heutige Chriſten und von ſehr geringer An-
wendbarkeit auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit; tu ge-
ſehweigen, daſs ſie noch oft ſehr unſehicklieh aus dem
Zuſammenhange herausgeriſſen, und ohne allen Plan
unter einander hingeworfen ſind.

So wie man dies in neuern Zeiten öffentlieh be-
hauptet und allgemein anerkannt hat, ſo ſind aueh
ſehon von ſachkundigen Männern mancherley Vor-
ſckluge æur Verbeſſerung dieſer Unzueckmiſuigkeit ge-
than worden.

Der Kerr Konfiſtorialratn Sehwollmann hat,
wie dies aus ſeiner liturgiſehen Schrift: Grundſütæt
eto., erhellet, die bisherigen Perikopen in eine beſſe-
re Ordnung geſtellt, den Zuſammenhang, da, wo
er fehlte, ergünat, und ſtatt einiger dürftigen, we-
nig anwendbaren bibliſehen Abſchnitte reiehhaltigere
und beſſere gewählt. Zugleieh äuſsert er in eben die-
ſer Schrift den Gedanken: „daſs das Vorſehreiben ge-
„vwiſſer Texte eine ſo-ſklaviſehe Einſehränkung
„der vernünftigen Willſkühr ſelbſtdenkender und auf-
„geklärter Religionslehrer! ein ſoleh Miſstrauen,

„wel-
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yvwelehes die Obſervanz in den Verſtand ſo vieler ge-
„ſeheuten. Prediger ſetat u den auffallendſten Re-
„-ſten der alten Barbarey gehöre, die ſich dureh nichts

anders, als dureh die leidige Obſervans und das lie-
vbe Herkaommen rechtfertigen laſſe. Er widerlegt
in der Folge noeh einige Einwendungen, die man ge-

gzen die freye Wahl der Texte macht, ſehr richtig
und mit vieler Stärke, führt das Beyſpiel der refor-
mirten Rirche für die Sache an, und ſchlieſst dieſe
Materie mit den Worten: „daſs Prediger, die ihre
v„Gemeine kennen, am beſten werden beurtheilen
„können, ob bey derſelben die freye Wahl der Tex-
vte angebraeht, oder ob und wie lange es rathſam
„ſey, fieh genau an die vorgeſehriebenen Perikopen
„tu halten.“ Wenn es demnach, vie aus dieſen
Aeuſserungen erhellet, des Herrn Konſiſtorial. Raths
Vorſchlag iſt, dafs es den Predigern verſtattet wer-
den mögte, von dem Gebrauch der beſtimmten beri-

kopen, wenn fie es rathſam fänden, abrugehen;
wäre es da wohl nöthig und weekmãſsig geweſen,
mit den bisherigen Evangelien und Epiſteln eint Jo
ernflliche Cenfur, die doch ſo leicht Aufſehen erregen
könnte, voriunehmen? Wäre es da nicht vielmehr
vortheilhafter, die bisherigen Perikopen auf ihren
Werth oder Unwerth beruhen vu lafſen, bis ſie nach
einer kleinen Zeitperiode allmählig ihren, gröſsten-
theils ſo unverdienten Vorrug vor andern Abſehnitten
der Bibel von ſelbſt verlören?

Andere haben Vorſehläge gethan, ſtatt der bis-
her gebräuehlichen Evangelien und Epiſteln neue uvech-

mäſiigere Texte u wählen und feſtruſerien.

B 5 Die



26

Die Grunde, aus welehen man die Nothwendig-
teit fefigeſetnter Texte behauptet, mögten wohl vor-
rüglieh folgende ſeyn:

1) „Sie wären nöthig, um in den verſehiede-
„nen chriſtlichen Gemeinen Ordnung und Deberein-
„timmung an bewirken.

Aber warum wãre wohl eine ſolehe Ordnung
und Vebereinſtimmung, die ſieh ſogar auf ein glei-
ches Diktum der Bibel beröge, wünſehenswerth?

Sollte ſie wohl irgend etwas vortheilhafres für die
veahre Erbauung ⁊ur Folge haben? Kann man wohl

mit Recht das für Unordnung erklären, daſs in ver-
ſehiedenen chriſtlichen Gemeinen über verſchiedene
Texte geprediget würde, da man es doch nie für Un-
ordnung hält, daſs überall gane verſehiedene Reli-
gionswahrheiten in der Predigt abgehandelt werden?
Wenn die Religionswahrheit, worüber geredet wird,
verſehieden iſt, und ſelbſt bey vorgeſehriebenen Tex-
ten verſehieden bleiben wird, iſt es da denn nieht völ-

lig gleichgültis, ob gleichförmige oder verſchiedene
Texte um Grunde der Religionsvorträge gelegt
werden?

2) „Sie wären nöthig, um den ſchwächeren Reli-
„gionclekrern die Wakl der Texte æu erleichtern, und

vihnen u einem erträglichern Vortrage Anleitung zu

eben.“
Geſetet, daſs es in unſerm Vaterlande (wo doch

diejenigen, die ſich dem Predigtamte widmen, ſo
ſorgfaltig vorbereitet u werden Gelegenheit finden,
und ehe ſie zu einer Predigerſtelle gelangen dürfen,

ſo
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ſo oft und ſeharf geprüfet werden) Prediger geben
könne, die zu ihren Lehrvorträgen Hülfe bedürften,
ſo hätten ſie dureh vorgeſehriebene Texte dieſelbe
doch wahrlieh nur in. Abſicht auf das leichtere erhal-

ten. Wir wilſen, daſs Chriſtus und ſeine Apoſtel
uns weder Predigten (ſo wie ſie jetrt gangbar ſind),
noch Predigtentwürfe hinterlaſſen haben, und daſs
folglien der Entwurf (und die Predigt ſelbſt) von ei-
nem vorgeſehriebenen Text nieht ſo durchaus abhän-
gig ſey, daſs man ihn gar nieht verfehlen könne:
daſs vielmehr über einen und denſelben bibliſchen
Sprueh die allerverſehiedenſten Entwürfe und Predig-

ten geliefert werden können, und täglieh geliefert
werden. Wer daher unter den Predigern vzur Klaſſe
ſoleher Schwachen gehört, denen man die Wahl der
Texte nieht frey laſſen könnte, dem kann nur da-
dureh geholfen werden, daſs man ihm mit dem Text
zugleieh vollſtändige Entwürfe oder ausgearbeitete
Predigten in die Hände liefert. Der ihm vorgeſchrie-
bene Text wird ihm wenig nütten, ſondern vielleieht
im Gegentheil es bewirken, daſs die Arbeit ihm
ſehwerer wird, und weniger gelingt. Der Text kann
leieht von der Art ſeyn, daſt er ihn nickt zu hearbeiten
verſiekt, hat er hingegen Ereyheit, ſeinen Text ſelbſt
zu wählen, ſo kann er deſto leiohter ſolehe auffinden,

die ſeinen Kräften gemäſs ſind, oder in ſeiner Ent-
wurf. und Poſtillenbibliothek die näthige Unterſtü-
trung erhalten.

3) „Sie. wären nöthig, um gewilſſe gehäſſige,
„der reinen Vernunft und dem ächten Chriſtenthum

ent-



28 e—„entgegengeſerite Lehrſärte aus dem chriſtlichen Re-
„ligionsvorträgen u vertilgen.“

J

Das kann aber wohl unmöglieh dureh feſtgeſeti-
te Texte geſehehen. Der Religionslehrer hat Gele-
genheit genug, ſeine Lieblingegedanken anzubringen,
wenn ihm nieht durch anderweitite Vorkehrungen
Gränzen geſetat werden. (ſ. Sehwollmann.)

4) „Sie wären nöthig, um den Predigern Gele-
„genheit zu geben, die geſammten Lekren unſerer Reli-
„Lion in einem jdkrlichen Kurſur inach dieſer Vorſehrift

„vortragen 1u können.“

Hier wäre freylich wohl der letitere Zwang ãr-
zer noech, als der erſtere: denn hier wäre nicht blos
der Text, ſondern tugleieh die Religioniuakrheit, wor-

über gereder werden ſollte, vorgeſchrieben. Ueber-
haupt mögte es wohl nieht leieht rathſam ſeyn, uüber
die geſammten Lehren unſerer Religion fortgehende
Vorträge zu halten, weil nämlieh ſolehe Predigten,
die nach einem ſe weit  ausgedehnten und immer vor-

gereiehneten Plan gingerichtet werden, am erſten
Langeweile verurſachen, und am wenigſten wirken.

Sobald es feſtgeletite Texte giebt, wären ſie
aueh von der beſten auserwählteſten Art, ſo ver-
tauſehten wir das Joech, worunter wir bisher geſeuf—
zet haben, doeh wohl nur mit einem etwas gelinde.-
ren und erträglicheren. Immer würden wir doch
wohl unſere Feſſeln fühlen müſſen. Das Drücken-
de derſelben würde nach meinem Urtheil aueh da-
dureh noch niecht völlig gehoben werden, daſs es nach

dem Vorſehlage des Herrn Probſten Wolfrath (in
ſeinen



ſeinen Fragen ete.) dre bis vier vorgeſehriebene Tex-
te gäbe, worunter man jedesmal wahlen könnte.

Ieh mögte daher am liebſten der Meynung derer
beytreten, die es für weekmãſsiger halten, daſs den

Predigern die Erlaubniſs ertheilet würde, auſter dem
Gebrauck der birerigen Evangelien und Epiſtela, wenn
fe es rathſam funden, eigene Texte æu wuilen. Ich be-

rufe mieh hiebey auf das viele Vortreſſiche, und,
naech meiner Einſicht, Unwiderlegliche, was der Herr
Hofprediger Chriſtiani (in ſeiner Schrift: Brief
etc. über die weckmüſiig fie Finrichtung der öffentlichen
Gotteodienſler) ſo deutlich und ausſführlieh geſagt hat;

und führe nur noch ſo kurr, als möglich, die wicktig-
ſten Vortheile an, die nach meiner Einſicht durch ei-

ne ſolehe Freyheit in der Wahl der Texte erreicht
werden würden.

1) Der Prediger erhielte nun die ſo ſehätrbare
und wünſehenswerthe Gelegenheit, ſeinen jedesma-
ligen Vortrag naek den ſJpeciellen Zeitumſtänden und

nach den lofalen Bedurfniſſen ſeiner Gemeine einrieh-
ten u können.

Er wird nun dureh nichts gehindert, immer ſol-
che Lehren vorrutragen, die ſich auf temporelle und
lokale Umſtände und Veranlafſungen (2. B. auf Natur-
begebenheiten, Weehiſel der Jahrszeiten, Witterung,

Erndte, theure oder wohlfeile Zeiten, Krankheiten,
beſondere Sterbefalle, herrſehende Vorurtheile oder
Sittenloſigkeit ete.) in der Gemeine beriehen. Auck
kann er nun eine wiehtige Materie, die ſich in einer

kre



kredigt nicht etſehöpfen läſst, iingehindert, an meh-
reren auf einander folgenden Sonntagen abhandeln.

Es iſt wohl kein Zweifel, dafs ſolehe Predigten,
die nach den Zeitumſtänden und Bedürfniſſen einer
Gemeine eingeriehtet werden, den ſtärkſten Eindruck
machen und den gröſst· möglichen Nurten ſtiften.

Zwar wird ein verſtändiger Prediger ſieh auch dureh
feſtgeletute Texte nicht. abhalten laſſen, ſeinen Reli-

gionsunterricht den Zeiten, Umſtänden und beſon-
dern Veranlaſſungen gemãſs einturichten. Er wird
qen gewöhnlichen Text vorfeſen, und dureh eine ge-
ſehiekte Wendung von demſelben auf weckmãlſsig
gewãhlte Materien ſelion hintukommen wiſſen. Aber
datmit iſt der gemeine Mann,  nieht zufrieden; er er-
wartet, daſs. der Texte gehörig. erklärt und genutzt
werde, und hat nun, wenn der Prediger ſo von dem

Texte abſpringt, niehts, woran er ſieh halten, und
wobey er ſieh  dervorgetragenen Wakirheit mit eini-
ger Leiehtigkeit wieder erinnern könnte. Ein wohl
gewãhiter paſſender  Test wird dagegen bey ihm nielit
wenig datu beyträgen, die Wirkung einer Wahrheit
zu verſtärken, und den Eindruek derſelben tu befe-

ſtigen. ue2) Der Prediger könnte nun immer ſolehe Tex-

te wählen, die nicht allein die Wahrheit, worüber er
reden will, wirklick enthalten, ſondern zugleieh faſt-
lich und leickt u erflũren ſind.

Alle Stellen und Abſchnitte aus unſern Religions:
büehern, worüber man predigt, ſollten billig dieſe
beyden Eigenſehaſten haben. Sie ſollten einmal wirki

lich
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lieh die nütrliehen Wahrheiten, worüber man reden
will, in ſieh faſſen, damit der Prediger weder nöthig
habe, davon abrulenken, noch veranlaſst werde, des

nütrliehen aſcetiſehen Gebrauchs wegen, einen un-
riehtigen Sinn den. er bey anderer Gelegenheit
widerrufen mögte in dieſelben hinein zu exegeſi-
ren: hernack aber aueh faſslich und leicht tu erklären
ſeyn, damit theile der Prediger nieht ſo vieler Zeit be-

dürfe, um die Textesworte deutlieh zu machen, ſon-
dern gleieh zur Anwendung der darin liegenden Wahr-

heiten und Lehren übergehen, theile der Zuhörer
den Sinn und die Anwendung des Textes leichter faſ-
ſen und hehalten könnte.

Wie wenig der gröſste Theil unſerer bisherigen
Evangelien dieſe wünſehenswerthen Eigenſehaften ha-
be, darf ich nieht erſt ſagen. Bey Feſtſetzung neuer
Texte würde es vielleieht nieht ſehwer ſeyn, dem
leteten Requiſit Gnũge ⁊u leiſten, aber aueh dieſe neu

gewählten und beſtimmten Abſchnitte und Stellen
der Bibel würden doeh, wenn man bey der Klinge
bleiben wollte, in wenigen Jahren wieder erſehöpft
ſeyn. Durceh Freylaſſung der Wahl der Texte würde
alſo aueh jener nieht unwiehtige Vortheil wohl am
beſten erreicht werden.

3) Der Prediger könnte nun durch weiſe Wahil
der Texte ſeine Zuhörer von Jahr zu Jahr mit immer
mekreren wicktigen Aausſprüchen ſeiner Bibel in näkere

und wirkſamere Bekanntſehaft bringen.

Jeder Prediger macht ſehr bald die Bemerkung,
daſs der gemeine Mann, bey aller Bekanntſehaft mit

dem
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dem Buehſtaben der Bibel, von dem Sinn und der
Anwendung der meiſten Stellen, die ihm geliäufig
ſind, wenig gefaſst hat, und daſs ſeine manchmal
nieht geringe Kenntniſs der Bibel gerade deswegen,
weil ſie nur Gedãchtniſswerk iſt, keinen Einfluſs aufs
Leben ieigt. Sollte man ihm nicht daru behülflich
ſeyn, ſeine buchſtäbliche Bekanntſehaft mit der Bi-
bel wirkſamer fürs Hert und Leben u machen? und
ſollte das nieht dureh beſtändig fortgeſetites Predigen
über beſondere, immer neu gewählte Texte bewirkt
werden können? Sollte ihm nieht ein bibliſcher Spruck
dadureh, daſs irgend eine Wahrheit, eine Pflicht
deutlieh daraus hergeleitet und ihim eingeſehärft wür-

de, eindrücklicher? und jede Wahrheit, jede
Pſlicht dadurck, dafs er ſie mit einer bekannten Stel-

le der Bibel u verbinden lernte, wichtiger und fürs
Leben wirkſamer werden?. Die Natur der Sache
laſst dies hoſffen. Und die Erſfahrung, daſs Leute oſt
noch meh 30 40 Jahren nickt nur die Texte, die
bey ihrer Konfirmation, Ropulation, oder bey der
Kopulation, Leichenbeſtattung u. ſ. w ihrer Angehö.-
rigen und Bekannten, gebraucht wurden, ſondern
auchk Manehes von den daraus hergeleiteten Wahrhei-
ten behalten haben, und mit Gefühl davon reden,
ſcheint dieſe Hofnung einigermaſsen zu beſtätigen.

Durch hãufiges Anführen einrelner bibliſeher Stellen
in den Predigten, mögte wohl dieſe gute Abfieht nielrt

ſo glucklieh erreicht werden können. Lin im ſehnel-
len Fortlaufe der Predigt hergeſagter bibliſcher Aus-
ſprueh drüekt ſich doch (beſonders wenn die bibli-
ſehen Sprüehe ſehr gehäuft werden), gewiſs dem ge-

meinen



meinen Mann nicht ſo tietf ein, und er faſst die damit

bewieſene oder beſtätigte Wahrheit ſieher nieht ſo
leicht auf, als wenn der Spruch zum Text und die
darin liegende Lehre um Thema gemacht wird.

voeh verdient hier endlich auch das angelührt

zu werden, daſs die Erfalrung die Freylaſſung der
Wahl der Texte u begünſtigen ſeheint. Es ſind nüm-
lichibisher nur u den Sonn- und Feſt. Tagspredig-
ten Texte vorgeſehrieben geweſen. Zu den Wochen-
predigten hingegen und ⁊u allen Raſualreden iſt je-

dem Prediger die Wahl ſeines Textes ſowohl, wie
der Materie, völlig überlaſſen geblieben. Und man
kaun wohl nicht mit Recht behaupten, dals diele
Religionsvorträge darum minder gut und weckmũlsig
ausgefallen wàren. Wenn es aueh, wie von einigen
behanptet wird, erweislich ſeyn mögte, daſs manche
ſehwächere Prediger dureh eine ſehr ungeſechickté
und ungereimte Wahl ihrer Texte manchem ihrer Zu-

hörer anſtöſsig geworden; ſo verdiente hier doch
noch unterſucht tu werden, ob ſie denn in ſolehen
Fällen weniger anſtöſsig geweſen, wo ihre Texte ih-
nen vorgelehrieben waren, und ob ſie nicht noch
weit ſehlimmere Eindrücke veranlaſst hätrten, wenn
ſie feſtgeſerate Texte bearbeiten ſollten, die ſie nicht

du behandeln verſtunden. Von der andern Seite iſt
es aber wieder wohl nicht zu läugnen, dalfs der gröl-

ſere; Thei der Prediger in ſolchen Fälſen, wo ſie an
keinen Text gebunden waren, (belonders bey Kontir-

marionsreden, Kopulationsreden, Leiehenprecigten
u. ſ. w.) durch eine auf die lokalen Umitände ſich
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beriehende Wahl und Ausführung ihrer Texte,
ain meiſten Ehre eingelegt und den gröſseſten Ein-
druek gemacht haben.

Sollten dieſe Gründe für die Freylaſſung der
Wahl eigener Texte tum chriſtlichen Religionsunter-
richt für hinlänglieh erkannt werden, ſo ögen wir
aus dem vorigen den Schluſs:

daſs derjenige Theil unſers bisherigen liturgi-
ſchen Buchs (kirchlichen Rituals), welcher
die Perikopen enthält, entbehrlich und
überflüſſig ſey.

Noch wäre hier zu bemerken, daſs Prediger,
die bey etwaniger Freylaſſung der Wahl der Texte
keine Neigung fühlten, beym Alten zu bleiben, und
die bisherigen Perikopen (wie es ihnen ſonſt aueh frey
ſtehen müſste) beytubehalten, von dieſer Freyheit
nickt auf einmal den uneingeſehränkteſten Gebrauch
machen, und die bisherigen Perikopen plötsalick, und
ohne alle Vorbereitung abſehaffen dürften; ſondern
daſs es vielmehr der Klugheit und dem guten Erfolg
der Sache gemaſs ſeyn würde, wenn ſie hierin lang-

ſamer u Werke gingen, und anfänglich nur ſelten
(etwa nur an Feſttagen und bey andern feyerlichen
Gelegenheiten) einen freyen Text wählten, oder ihn
etwa mit dem Evangelium oder der Epiſtel verbän-
den, bis ihre Gemeinen allmählig immer mehr dar-
an gewöhnt würden, die bisher gebräuchlichen Evan-
gelien und Epiſteln u entbehren.

II.



II.

Sollten wohl vorgeſchriebene Formulare zu den
auſserlichen Religionshandlungen unſerer Kir-
che nothwendig ſeyn? Sollte es nicht etwa
vortheilhafter ſeyn, wenn den Predigern die
Wahl der Formulare ſelbſt überlaſſen bliebe?

In unſerer Religion iſt vns kein Formular vorge-
ſehrieben.

Das Gebet des Vater Unſers durfen wir niecht
für eine vorgeſehriebene Gebetsformel halten und an-

ſehen. Es ſollte nur ein Muſter eines guten (auf die
individuelle Lage der Sehüler Jeſu ſieh zunäehit berie-
henden) Gebets ſeyn. Das hat man ſehon längſt ein-
geſehen und eingeſtanden, und erklärt es mit Recht
für Irrthum und Miſsbraueh, wenn es überall ange-
wendet wird.

Des ſogenannten Stgent Arons, der immer noch
am Sechluſſe chriſtlicher Religionshandlungen ge-
braucht wird, iſt von Chriſto und ſeinen Apoſteln
aueh nieht mit einem Worte erwähnt worden.

Die Linſetnungrworte um Abendmahl ſind uns
nirgends zur Regel gegehen.

ob die Taufformel nach der Abſicht Chriſti eine
beſtändig unabänderliche Formel für alle künftige Zei-

ten ſeyn ſollte, läſst ſich wohl ſehwerlieh entſehei-
den. Es iſt wohl nicht einmal bis ur Evidena zu be-
weiſen, daſs die Apoſtel dieſe Formel gebraucht ha-

ben. Sie ſagen nur: ſie hätten getauft auf den Na-
men Jeſu, oder im Namen des Herrn, das heilst:
zum Bekenntniſs ſeiner Religion. Aber angenommen:
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ſo wäre die Taufformel doch das einzige feſtſtehende
Formular, und war, zur Tauffiandlung; nicht aber
zu andern ehriſtlichen Religionshandlungen.

Alle übrigen Formulare und Gebete in unſerm
bisherigen liturgiſchen Buche ſind nur Menſehenuerh,
ohne die mindeſte höhere Autorität. Man kann. da-

her deſto freyer darüber urtheilen.

Ihr erſtes Entſtelen ſchreibt ſich aus den Zeiten
her, da noch tiefe Finſterniſs die Erde bedeckte, und

das Licht der Wahrheit noch kaum darchruſchim-
mern anfing. Sie wurden von den erſten Reforma-
toren, zum Gebrauch der damals noch ſo ſehr un-
wiſſenden Geiſtlichen, gemacht, die eines ſolehen
Gãngelbandes ſo ãuſserſt bedürftig. waren.

Sie waren die erſten dürftigen Verſuche zur
æweckmãſsigern Einrichtung des öftentlichen Gottes-
dienſtes, nach geſehehener TFrermung der proteſtan-

tiſchen Parthey von der römiſehkatholiſehen Kirche,
und enthielten gröſstentheils nur Abänderungen der
in der papiſtiſehen Kirche ſehiön vorhandenen und ge-

bræuehlichen Formulare.

Wir haben daher das Recht, ſie iu prüfen; und
wenn wir ſie nicht weckmãſsig finden ſollten, ſie zu
tadeln und u verbeſſern, oder gändlich zu ver-
werfen.

Die Periode iſt gekommen!
Afber ſind wir denn nun ſehon durehgãängig ſo gebil-
ꝓdet, daſs wir uns auf unſere eigene Kräfte verlaſſen
„können, und keines ſolehen Gingelbandes mehr be-
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„dürfen?  Schlimm genug, wenn wir nach einem,
Zeitraum von drittehalb Jahrhunderten (worin doch

ſo groſse Fortſchritte in der Aufklärung gewonnen

ſind) hierin zurüek geblieben wären! „Weh dem
„kirehſprengel,“ ſagt der Recenſent der Schwoll.

mannſclien Grundſutse etc. im fünſten Heft der ſehles-
wig holſteinſehen Provinrialberichte vom Jahr 1793
Seite 237 (bey der Anreige, daſs aueh fur die Ordi-
nation der Kandidaten, und für die Introduktion der
Prediger, und für die feyerliche Einweihung neu er-
bauter Kirehen neue Formulare gemaeht und be-
ſtimmt wären), „weh dem Kirchſprengel,“ ſagt die-
ſer Recenſent ſehr nachdrüeklieh und treffend: „deſ-

„ſen Probſt oder Superintendent ein Kind iſt, dem
„man bey ſolcher Gelegenheit vorbeten muſs. Dieſe
„Männer ſollten doch Meiſter in Iſrael, Muſter in der

„Verfertigung neuer Formulare für die unter ihrer

„aAuflieht ſtehenden Prediger ſeyn.“ Uad ick
mögte hier gern hintuſetren: Weh der Gemeine, de-
ren Prediger ein Kind iſt, der es noch bedarf, daſs er
dureh Formulare gegängelt werde. Naan traut
es den Predigern au, dals ſie über jede Religionswahr-
heir einen weckmalsigen Vortrag halten können;
ſollte man es da nicht aueh von ihnen erwarten dür-
fen, daſs ſie u den übliechen kirehlichen Religions-
handlungen zweckmiſtige Formulare au entwerfen

im Stande ſeyn werden? Iſt nieht das Erſtere weit
ſehwieriger, als das Letrtere?

Doeh ieh muſs hier, ohne vorher tu entſchei-
den, die Freylaſſung dyr Formulare von Seiten ihrer
Gründe und Gegengründe in Unterſuchung nehmen,
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und meine Bemerkungen hierüber ſachkundigen Rich-

tern zur nähern Beurtheilung vorlęgen.

Gegen die Freylaſſung der Formulare könnten
etwa folgende Einuendungen gemacht werden.

1) „Es gabe doeh wohl maucke Schwacke unter
„den Predigern, die Unterſtütrung bedürften, und
„um deren willen man vorgeſchriebene Formulare
„für nothwendig halten mülste.“

Aber angenommen, dalſs es in unſerm Vaterlan-
de dergleiehen ſchwache Prediger geben könne, iſt
deun ihre Zahl auch wirklich ſo groſs, daſs man Ur-
ſache hätte, ihrentwegen auch die übrigen einſichts-

Vollen Prediger ſo ſehr eintuſchränken?

Und was hier beſonders in Betracht kommt: iſt
denn ihrer Sehwäche mit vorgeſehriebenen Formula-
ren abgeholfen? Werden ſie nicht doch alles das Gu-

te, was das beſte vorgeſchriebene Formular wirken
könnte, dureh ihre Predigten, die man ihnen nieht
vorſehreiben kann, wieder verhindern? um ſo mehr
verhindern, da nun ihre Religionsvorträge mit den
beſſeren Formularen ſo ſehr kontraſtiren, und da-
dureh ihre Schwäche noch um ſo viel auffallender

wird?
Die Freylaſſung der Formulare würde für ſchwã-

chere Prediger wenigſtens den guten Erfolg haben,
daſs ihre Unwiſſenheint deſto weniger ſichtbar würde;
da nun ihre ſelbſt gemachten (oder ſelbſt gewählten)
Formulare mit ihren kredigten deſto beſſer harmo-
nirten.

J
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Auch dürfte man, meiner Meynung nach, über—
all nieht aus dem Grunde, um ſehwächeren Reli-
gionslehrern unter die Arme u greifen, aufs neue
Formulare feſtſetren und vorſehreiben, da es ja aueh
im liturgiſehen Fach Hulfemittel in Menge giebt, wor-

an ſie ſich im Fall der Noth halten könnten, und da
es ihnen ja endlieli aueh erlaubt bliebe (wenn ſie niehts

beſſeres liefern u können glaubten), überall bejm Al-

ten zu bleiben.

2) „Die Ordnung und Debereinfimmung in den
„chriſtlichen Gemeinen erfordert es, daſs es beſtimm-

„te Formulare gebe.“
Die Religion, u der wir uns bekennen, fordert

keine ſolehe Ordnung und Uebereinſtimmung in dem
öffentlichen Gottesdienſt, die ſich auf den Gebrauch
zZewiſſer beſtimmter Formeln, Gebete und Worte er-
ſtreckte. Sie will eine weit höhere und wichtigere
Uebereinſtimmung, Uebereinſtimmung in Abſiceht auf
gute vernünftige Grundſatie und edle Geſinnungen

und Handlungen unter ihren Bekennern bewirken.
In Abſicht auf Formulare ſettt ſie niehts feſt, ſondern
überläſst es ihren Verehrern, dergleichen auſserwe-

ſentliche Dinge den jedesmaligen Zeitumſtänden und
Bedürfniſſen gemäſs antuordnen und einzurichten.

Ein Herr, heiſst es hier, ein Glaube, eine Taufe,
aber nieht ein Formular! Das KReieli Gottes

beſteht nieht in Worten, ſondern in Kraſt! Der Buch-
ſtabe tödtet, aber der Geiſt machet lebendig!

Wer ſollte auch das wohl für Vnordnung halten,
wenn er in einer fremden Kirche ein anderes Formu-
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lar oder Gebet hörte, da er ja doch aueh eine ande-
re Predigt u hören bekommt? In der That müſste
der doch ſehr ſehwach von Einſichten, und in ſeiner
chriſtlichen Erkenntniſs ſehr vernaehlaſſiget ſeyn. Sol-

che müſsten aber doch nieht immer in ihren Vorur-
theilen ſtecken bleiben, ſondern durch Belehrungen
endiieh dahin geführt werden, daſs ſie das Weſen der
Religion vom Schatten, den RKern von der Sekiaale ab-
ſondern lernten, und dann gann die wohlthätige Kraft

derſelben ur beſſerung und Beruhigung des Herzens
empfänden.

Neuere Sehriftſteller haben, ſo viel mir wenig-
ſtens bekannt iſt, nie das Geégentheil geſagt, ſondern
vielmehr die Einwendung gegen die Freylaſſung der
Formnulare, von der hier die Rede iſt, wo nicht mit
ausdruceklichen Worten, doch dadurch ſehen zur

Gnuge widerlegt, daſs ſie u den chriſtlichen Reli-
gionshandlungen mekrere gans verſchiedene Förmulare
vorichlagen, und dann nöch den Wunſch äufsern,
daſs es den Predigern verſtattet ſeyn mögte, in gewiſ-
ſen Fällen ſelbſt von dem Gebraueh dieler beſtimmten
Formulare abgehen ⁊u dürfen. (Siehe weiter unten

Wolfrath, Sehwollmann.)

2) „Es wüäre doch nützlich und wünſchens—
„werth, wenn für, jede Religiaonshandlung ſekr gute

„und zuvechmiſrige Formulare gangbar gemacht wer-
„den könnten.“

Allerdings! Aber, wäre es nicht noch nütr-
licher, noech wünſchenswerther, wenn man für jede
chriſtliche Gemeine und fur jeden Erbauungstag ſelr

gute



gute und weekmãſsige Predigren veranſtalten könn-

te? und doeh hat man es nie für gur gehalten, Pre-
digten vorruſehreiben. Die Sache war wohl au
fehwierig. Man ſucht vielmehr dadureh gute weck-
mãſsige Predigten u veranſtalten, daſs man denen,
die dem Predigerſtande ſich widmen, Gelegenheit
giebt, auf Schulen und Univerſitäten zu ihrem künf.
tigen Amte gehörig gebildet u werden. Hat nicht

aber dies ugleich den wohlthätigſten Einfluſs auf die
æweckmãſsigere Einrichtung der kirchlichen Formu-
lare? Giebt es wohl einen andern ſicherern Weg,
aneh dieſe u verbeſſern? Sollte es wohl leiehter
ſeyn, gute weekmãſeige ormulare, als Predigten

æu liefern und feſtruferien? Haben nieht Predigten
und Formulare das mit einander gemein, dals ſie nur
alsdann für gut und rollkommen weckmãlsig ange-
ſehen werden können, wenn ſie ſieh, ſo viel mög-

lieh, auf ſpecielle Umflünde beriehen, und den beſon-

dern Bedürfnifſfen der Gemeineglieder angemeſſen
find? Iſt es aber je möglieh, bey der Verfertigung
neuer Formulare ſo ganz auf ſpecielle Vmſtände und
Bedürfnifſe Rüekſieht 2u nehmen, daſs man künſtig
für jeden eintretenden Fall hinkingliehe Befriedigung

ſände? Vnd, wenn dies wohl nieht ſeyn kann, muſs
man denn niekt jene fonſt ſo löbliche abſieht, durch
Feſtſerrung neuer Formulare, ſehr gute und aweck-
mãſsige Formulare gangbar au machen, für uner-
reichbar erklären, und folglich ſie lieber ganz auf—

geben?
Sollten alſo wohl jene Grũünde gegen die Frey-

laſſung der kirchlichen Formulare, denen ich, nack
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meiner Einſicht wenigſtens, keine mehrere hinzutu-
ſetren weiſs, nicht für hinlänglich erkannt werden,
ſo giebt es im Gegentkieil andere Gründe für die Sa-
cke, die erwogen u werden rerdienen.

Es iſt nämlich wohl nicht tu verkennen, daſs
manche groſie Vortheile für den wahren Zweck des
öffentlichen Gottesdienſtes entſtehen würden, wenn
überall keine Formulare vorgeſehrieben wãären. Zu
den wichtigſten würde ieh beſonders folgende rählen.

1) Der Prediger erhielte dann Gelegenheit, al-
les Einförmige und Ieckhaniſche aus dem chriſtlieben
Gottesdienſt deſto leichter wegruſchaffen.

Die bisherige Erfahrung hat ur Gnüge gereigt,
wie nachtheilig vorgeſehriebene Formulare der wah-
ren chriſtlichen Erbauung geworden ſind. Sie hat-
ten eben darum, veil ſie für alle Fälle gleieher Art
u einer feſtſtehenden Norm gemacht waren, bey ei-
nem Theil der Chriſten die traurige Wirkung, daſs
ſie nur gar zu bald mechaniſeh wurden, und aller
nütrlichen Eindrücke verfehlten: bey einem andern
Theil die entgegengeſerite naehtheilige Folge, daſa
man ihnen eine mehr als gewöhnliehe Kraft beylegte,

und ſehon von der bloſsen gedankenloſen Herſagung
derſelben ſieh wohlthätige Wirkungen verſprach. Soll.
ten wir nieht für die Zukunft von feſtgeſetrten For-
mularen eben dieſen Nachtheil beſfürehten müſſen?
Sollten wohl dadurch die nachtheiligen Folgen verhü-
tet werden können, daſs die Formulare ſelbſt verbeſ-

ſert, veredelt und weckmãſsiger eingeriehtet wür-
den? Wurde nicht aueh das beſte Formular bey ei-

nem



nem groſsen Theil der Chriſten mit der Zeit mecha.
niſehn werden, und bey einem andern Theil durch
das Vorſehreiben einen ſo hohen Werth erhalten, daſs

man ihm eine magiſehe Kraft beylegte?

Durch Freylaſſung der Formulare würde wohil
dieſer Nachtheil am ſicherſten vermieden. Es ent-
ſtünde nun in Abſicht auf die verſehiedenen gottes-
dienſtlichen Verſammlungen der Chriſten, mit der
Zeit eine ſehr wünſehenswerthe Mannickfaltigteit.
Es wäre denn das Einemal nieht ſo, wie das Andere.
Der Zuhörer würde nicht-ingeſehläfert, weil er alles
ſehon vorher oder gar auswendig wüſste, was auf
einander folgte. Seine Aufmerkſamkeit würde viel-
mehr erhalten und geſpannt. (Das nach meinem
Geſuhl ſehr unangenelime Mitmurmeln der Gemeine
würde auf hören.) Nun verlöre ſich immer mehr al-
les Einförmige und Mechaniſche, und ſelbſt der ge-
meine Mann lernte es einſehen, daſs das Chriſten-
thum nieht in beſtimmten Formeln und äuſserlichen
Gebräuchen beſtehe. Wie will man ihm das beſſer
begreiflich machen, als dureh eine ſolehe Handlungs-

weiſe?

2) Der Prediger hätte es nun in ſeiner Gewalt,
den verſchiedenen Theilen des äuſserlichen Gottes-
dienſtes eine gröſsere Debereinſtimmung zu geben; er
könnte nun delſto leiehter alles ſo einrichten, daſs es
auf das Ziel hinwirkte, welehes er in ſeinem Reli-
pionsunterrieht ſieh vorgeſteckt hat. Das gemein-
ſehaftliche Gebet, der Altardienſt (in ſo ferne er nö-
thig iſt), die Umſehreibung des Vater Unſers, der
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Schluſswunſen alles könnte nun darauf eine
genaue Beriehung erhalten. So gehörte nun alles,
was in den öffentlichen Verſammlungen der Chriſten
vorgenommen würde, muſammen, maehte ein voll-
kommnes Ganze aus, und thäte ſeine volle Wirkung.

Iſt man an Formulare gebunden, ſo entſteht beym
öffentlichen Gottesdienſt ſo manches für ſieh Abge-
ſonderte, Abgeriſſene und Unfruehtbare, deſſen Un-
æweckmũſsigkeit und Schãdlichkeit nur gar u ſehr
einleuehtet.

3) Der Prediger ſahe ſieh nun in den Stand ge-
ſetit, dureh den Gebraueh ſelbſt gemaechter (oder ge-
wählter) Formulare, bey, einzelnen Religionchand lun-

gen deſto wohlthãtigere Rindrüeke ⁊u bewirken.

Bey ſpeciellen Andachtsübungen und religiöſen
Gebräuchen iſt das Hera der Menſehen gan vorrüg-
lieh guter heillamer Eindrüeke fähig; 2. B, bey der
Konfirmationshandlung, bey der Kopulation angehen-

der Eheleute, bey der Taufe eines Kindes u. ſ. w. 5
Kkennt man da nur die ãäuſsere Lage und innern Gei-

ſtesbedürfniſſe derer, die an dieſen Religionshandlun-

gen Antheil nehmen (und dieſe ſollte der Prediger
doch billig immer mehr kennen tu lernen ſich beſtre-

ben), und riehtet dieſen ſpeeiellen Umſtänden gemãſs

ſeine Gebete, Wünſehe und- Ermahnungen ein, ſo
wird man ſelbſt dadureh die bleibendſten Wirkungen
zu ihrer Ermunterung und Befeltigung in guten chriſt-

lichen Geſinnungen in ihnen hervorbringen. So
kö anten Prediger ſelbſt durch das, was ehedem vor-

ge hriebenes Formularwerk war, und nur gar au
häufig



häufig mit der unwürdigſten Gedankenloſigkeit her-
zeſagt und angehört würde, recht vielen Nutren ſtif.-
ten. Sie dürften bey ſolehen Veranlafſungen auch
ihre Gedanken nieht immer (wie bisher) vom Papier.
herleſen, könnten vielmehr aut dem Herzen beten
und reden. Selbſt das Wort Formular dürſte überall
nicht mehr gehört werden, da es dem Zweck unſerer
Religion ſo wenig entſpricht, und überall ſo wenig
vernünftigen Grund u haben ſceheint.

4) Durchk Freylaſſung der Formulare würde der
öffentliche Gottesdienſt, ſowohl in abſieht auf die
Religionigrundſutæe, als aueh in Abſieht auf die Spra-
che, worin ſie vorgetragen würden, eine gröſsere Ue-
bereinſtimmung und Gleiehförmigkeit gewinnen.

Es muls nothwendig in vielen Gemeinen ſehr be-

merklieh geworden ſeyn, daſs ſie in den letaten Zei-
ten eine ſolehe Uebereinſtimmung in ihrem Gottes-
dienſte haben vermiſſen müſſen. So wie unſre deut-
ſehe Sprache ſowohl, als unſre Religionsbegriffe, in
nevern Zeiten auf eine ſehr vortheilhafte Weile gerei,
niget und gebeſſert worden ſind, muſsten nun die Re-

ligionsvorträüge gebildeter und autgeklärter Prediger
mit den in jeder Hinſicht veralteten Formularen in ei-
nem ſehr auffallenden Kontraſt erſeheinen. Nicht
blos in der Sprache, ſondern ſelbſt in der Sache har
ſieh hier pwiſechen Formularen und Religionsvortra-
gen die auffallendſte Verſchiedenheit gereigt. Es mag
wohl oft der Fall geweſen ſeyn, daſs Prediger, die
dureh vorgeſchriebene Formulare angewieſen waren,

gegen die Maeht und Gewalt des Satans au beten,
oder



oder den Gedanken u auſsern, daſs der Menſch von

Natur aueh nieht das mindeſte Gute an ſich habe;
daſs aueh laſterhafte Menſehen darum glüeklieh und
ſelig werden könnten, weil Chriſtus den vollkommen-
ſten Gehorſam gegen alle göttlichen Geſetre bewie-
ſen u. ſ. w. in ihren eigenen Religionsvorträgen
behauptet haben: daſs es unvernünftig und unchriſt-

lieh ſey, vor einem böſen Geiſte ſieh zu fürchten;
daſs der Menſeh von Natur und vermöge ſeiner
Menſehheit eine groſse Würde beſitie, und ſelbſt zur
Tugend groſse Anlagen und Fähigkeiten empfangen
habe; daſs nur die Tugend, die man dureh eignen
Fleiſs und Kampf ſieh zu eigen gemacht hat, dem
Menſehen den innern Werth verſchaffe, der auf das
Wohlgefallen Gottes und danerhafte Glüekſeligkeit

Anſprueh machen könne u. ſ.v. In der That
mulſs eine ſolehe Verſehiedenheit (beſonders in Ab-
ſieht auf die Religionswahrheiten ſelbſt), ſo bald ſie

bemerkt wird, ſehr nachtheilige Folgen erzeugen.
Sie muſs Miſstrauen gegen den Prediger und beunru-
higende Zweifel veranlaſſen.

Bey der Einführung und Peſtſetiung beſſerer
Formulare würden dieſe Nachtheile wohl ſehwerlich
gani. vermieden werden können. Es wäre vielmehr zu
erwarten, daſs ſie ſich dann im emgegengeſetrten Ver-

hãltniſs bey ſolehen Predigern eigen würden, die mit
den Aufklärungen unſerer Zeiten nieht gehörig fort-
geſehritten wären, ſo daſa ihre Religionsvorträge mit
den vorgeſehriebenen beſſeren Formularen noch im-
mer wie alt und neu, ſowohl in Abſicht auf die Spra-

che,



che, als auſ die Religionswahrheiten ſelbſt, gegen ein-
ander erſeheinen würden.

Nar dureh Freylaſſung der Formulare können,
meiner Einſicht nach, dieſe Uebel völlig gehoben wer-
den. Jeder Prediger würde nun naeh gleiehen Grund-

ſätren und in gleicher Sprache beten und predigen. Es
entſtünde nun kein verworrnes Gemiſech von alten
und neuen Religionsbegriffen; kein widriges Allerley
von ſublimen und trivialen, von wohlgewählten und
veralteten Wörtern und Redensarten. Es harmonirte
nun alles beſſer mit einander, und eben darum lieſsen

ſieh aueh heilſamere Folgen erwarten.

Endlieh können wir uns hier aueh noch wohl
auf die Erfakrung berufen, um der Freylaſſung der
Formulare das Wort u reden. In vielen Gegenden
haben Prediger, ſeit. langen Zeiten, bey der Kontir-
mationshandlung ihren eigenen Gang genommen, oh-
ne ſich an ein beſtimmtes Formular tu binden, und
es iſt wohl nieht zu läugnen, daſs die Feyerliehkeit
der Handlung überall gewonnen hahe, (und ſehr er—

höhet ſey. An manchen Gemeinen haben bre-
diger bey Privatkindtaufen oder Hauskopulationen ei-
gene Formulare gebraueht, und die Sache hat grol-
ſen Beyfall gefunden.

So wie man es ſehon liängſt bemerkt har, daſs

gewiſſe unabänderlieh feſtgeſetute Formulare ſehr viel

Nachtheiliges zur Folge haben, ſo hat man dies aueh
öffentlich behauptet, und aur Abſtellung dieſer ſo un-

pweckmãſsigen Einſehränkung der Prediger manclier-

ley wichtige Vorſchlüge gegeben.

Vor-



Veaeorrüglieh verdient kier das nackgeleſen und

erwogen zu werden, was der Herr Probſt Wolfrath
in ſeinen Fragen u. ſ. w. hruge 4 in der Hinſicht vor-
getragen hat. Er äuſsert beſonders den Wunſch:
daſs bey der u erwartenden Verbeſſerung der Litur-
gie kein ſolches. liturgiſehes Bueh eingeführt werden
möge, welches als eine bindende unabänderliche feſt-
geſetnte Norm anzuſekhen ſey, ſondern daſs es der

Freyheit der Prediger überlaſſen bleiben möge, in ge-
wiſſen Fällen, wenn ſie es rathſam fanden, von dem-
ſelben abruweiehen. Wer ſollte nieht von ganmiem
Herten dieſem Wunſeh beyſtimmen! Dock könn-
te man hier wohl mit Recht fragen, ob es nicht noch

rathſamer ſeyn mögte, überall keine kirchlichen For-
mulare feſtruſetzen, als daſs ſie nun einmal öffentlich
eingeführt wären, ohne eine geltende Vorſehrift zu
ſeyn? Im Grunde wären ſie in dieſem Fall doch wahl
nur zum Schein da. Wenigltens würden Prediger
ſieh nur gar au leieht von dem Gebrauch derſelben

dureh den Vorwand los machen können, daſs ſie die
ãlteren oder andere ſelbſt gewählte Formulare den

Zeitumſtünden und lokalen Bedũrfniſſen ihrer Gemei-

ne angemeſſener fänden. Und welehen Nutren wür-
de man ſieh dann von ihrer öffentlichen Einführung

verſprechen können?
Der Herr Konfiſtorialrath Sehwollmann hat

den naechtheiligen Einfluſs unabänderlich feſtgeſerater
Formulare dadureh tu heben geſueht, daßs er für je-
de chriſtlichie Religionshandlung mehrere, und rum

Theil recht viele, ſowohl der Materie ale der Form
nack verſchiedene, Formulare vorſehlägt, unter denen

man



man nach Umſtaänden wählen könnte. So nütz-
lieh die Verfertigung eines ſolehen Formularbuehs
ſeyn, und ſo ſehr ſie beſonders den Dank des ſehwã-
cheren Theils der Prediger verdienen würde, ſo iſt
es doch wohl unmöglieh zu glauben, dafs ſelbſt unter
ſehr vielen guren Formularen immer eins gefunden
würde, das auf jeden ſpeciellen Fall ſo paſſend würe,
daſs es von ſelbſtdenkenden Predigern nicht noch
wweckmãſsiger ſollte abgefaſst werden können. Und
da wãäre denn ja gerade der beſſern Klaſſe der Predi-

ger, die am meiſten Talent und Eifer beſitren, rum
Wohl ihrer Gemeine thütig zu ſeyn, ein nenes Joch
auferlest, welches ihrer Nutrbarkeit Grängen ſetzte.
Sollte s aber nach der Meynung. des Herrn K. R.
Schwollmann ſolehen Predigern erlaubt ſeyn, wenn
ſie es rathlam fänden, eigene Formulare zu brauchen,
ſo entſtünde noch die Frage, ob nun nieht ſehr viele
Prediger, die gar nieht u jener Klafſe gehörten, ſich
daſſelbe Reeht anmaſsen würden? Was ſollte denn
wohl unter dieſen Umſtänden für Nutren daraus ent-
ſtehen, daſs mehrere Formulare eingeführet würden?
Sollten dadureh. wohl alle nachtheiligen Folgen, die
das Formularweſen nach ſich zieht, völlis aus dem
Wege geräumt werden? Sollte es nicht vielmehr rath-
ſamer ſeyn, daſs überall kein Formular vorgeſehrie-
ben wäre, ſondern daſs es (wie ſehon der Herr Hof-
prediger Chriſtiani ans wichtigen Gründen vorge-
ſenlagen hat) höchſtens „einige vorziuglick gute For-

„mulare geben mögte, welehe als Muſter völlis week-
„mälsiger Gebete bey dem öffentlichen Gottesdienſt
„betrachtet, und deren ſich die Prediger, wenn ſie
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„es nütelich finden, beſonders aber diejenigen bedie-
„nen könnten, denen es an hinlänglicher Gelehick-
„lichkeit, ſelbſt zu beten, fehlet?“ (Siehe weiter un-
ten, dritter Theil, den Vorſchlag eines liturgiſehen
Buehs ur Privatanweiſung für Prediger.

leh beantworte dieſe, ſo wie die oben aufgeſtell.
te Frage, nun noch tum Sehluſs mit den Worten,
aus den ſehon oben angereigten Bemerkungen über
des Herrn K. R. Schwollmanns Grundlätre ete. in den
Provinzialberichten, Seite a39, wo der Verfaſſer fol-

gendes Urtheil fällt:

„Der Herr Konſiſtorjalrath Sehwollmann ſeheint

„tu glauben, daſs den jetrigen Bedürfniſſen der Chri-
„ſten, bey der Verbeſſerung der Liturgie, vorrüglich
„dureh eintuführende beſſere Formulare abgeholfen
„werde. Uand das iſt doch wahrlieh das Wenigſte,
„oder das Unwiehtigere, das nur tur Erleiechterung
„ſoleher Prediger dient, die wweekmäſaige Pormulare
„zu brauchen oder u benutren wünſehen. Die Ver-

„beſſerungen müſſen das Ganzt der Gottesverehrun-
„gen betreffen, die Ordnung und Folge der eintelnen
„Handlungen der Gottesverehrung, ihre innere, dem
„Geiſt des Chriſtenthums angemeſſene Einrichtung,
„ihre harmoniſehe Wirkſamkeit u einem Zweck.

„Das ſoll eigentlich der wichtigere Theil der Litur-
„ßie, die ſogenannte Kirchenagende, Kirchenord-
„nung, beſtimmen, die von der Liturgie in dem Sinn,
„in welehem es Formular bedeuter, verſchieden iſt.
„Formulare werden ſchon von ſelbſt entſtehen, weil

„älinliche Veranlaſſungen einerley Gedanken erwe-
cken.
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„eken. Wer dann Formulare zum Muſter, ur Er-
„leiehterung für andere verfertigen wollte, dem blie-
„be das unbenommen. Aber ihre öffentliehe Einfuh-
„rung iſt eben ſo wenig nothwendig, als die öffentli-
„che Einführung von Predigtformularen, es ſey denn,
„cläls wir noch in den Zeiten der Poſtillenerfindung
„lebten. In der Reichsſtadt Dortmund ſind keine
„Formulare vorgeſehrieben, und Lehrer und Zuhö-

„rer befinden ſieh ſehr wohl dabey.“

Sollte man nun vorſtehende Gedanken gegrün-
det finden, ſo würde man auch dem Schluſs nieht
ausweichen können:

daſs derjenige Theil unſers bisherigen liturgi-
ſchen Buchs, der die kirchlichen Formula-
re enthält, entbehrlich und uberfiüſſig ſey.

Was im vorigen von kirehlichen Formularen im
Algemeinen geſagt iſt, das gilt, wie ſieh von ſeibſt

verſteht, aueh von denjenigen vorgeſehriebenen Ge-
beten, die unter dem Nanien der Kollekten be—
kannt ſind. So lange man noch dergleiehen Gebete

für nöthig halten wird (ſiehe weiter unten: Altar-
dienſt), müſſen ſie, um weckmãisig tu ſeyn, genau
mit der Predigt in Harmonie gebracht werden, und
folglieh ſehon aus dem Grunde der Freyheit des Pre-
digers überlaſſen bleiben.

Wenn Formulare freygelaſſen würden, ſo dürf-
ten Prediger darum nicht auf einmal die bisherigen
Formulare abſehaffen und verbannen. Es würde viel-

mehr rathſam ſeyn, auch hierin vorſicltig u verfah-
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52 ñ—ren, und gleichſam Srhritt vor Schritt u gehen, um
nicht durek ſehleunige Veränderungen Aufſehen zu
erregen und Unzufriedenheit und Widerſpruch zu
veranlaſſen. Es wäre gerade ein wichtiger Vortheil,
den die Freylaſſung der Formulare (bey einer zu er-
wartenden Verbeſſorung der Liturgie) vor einer aber-
maligen Feſtſerrung und Einführung neuer Formula-
re voraus haben würde,  daſs mun die alten Formula-
re nicht plötilick und auf einmal verſcheucht, ſon-
dern allmuklig und ohkne Gerüuſck abgeſehafft werden
Könnten. Am beſten könnte nun dies meiner Mey-
nung nach auf folgende Art geſehehen:

Anſanglich dürfte man nur die anſtöſsigen Aus-
drüeke weglaſſen oder verbeſſern. Was man ãnderte,
dürfte nieht immer mit denſelben Worten, ſondern
auf gans verſchiedene Art geſchehen: hernach ginge
man denn weiter, lieſse bald ein gantes Gebet, oder
eine ganie Ermahnung weg, und ſerete eine andere
an deren Stelle, ſo daſs nun die' Zuhörer allmählig
daran gewöhnt würden, immer mehr andere Worte
und Gedanken ⁊u hören.

Wollte man ſehon gleieh:anfanglich gant neue
Rormulare brauehen, ſo dürfte man dies doch nur
bey dem gebildeten Theil ſeiner Eingepfarreten wa-
gen, mit denen man entweder die Sache vorher ver-
abredet hätte, oder von denen man gewils verſichert
wãre, dals ſie es gut undl mit Beyfall aufnehmen wür-

den. Die Sache würde denn ſehon allmählig Mehre-
 ren gefallen, und ſie zur Nachalimung reitren.

Aueh

A
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Aueh könnte man anfänglieh, befonders an Feſt-
tagen und bey andern feyerliehen Gelegenheiten neue
Formulare brauchen. Der gemeine Mann halt das
denn für etwas mehr als Gewöhnliches, für etwas
Auſserordentliehes, und ſetrt einen höhern Werth
darauf. Allmählig kann man denn ſehon immer häu-
figer mit neuen Formularen auftreten, und die Ge-
meine immer mehr daran gewöhnen.

Würde man endlieh ſeine neuen Formulare nicht
immer vom kapier herleſen, ſondern aus dem Herzen

beten und reden, ſo würde auch dies von guten Fol-
gen ſeyn. Der gemeine Mann findet ohne Zweifel
mehr Erbauung in dem, was aus dem Herzen
kommt, als was aus einem Buch hergeleſen wird;
(wenn er niecht anders ſehon ſo weit irre geführt iſt,
daſs er gewiſſen beſtimmten Formularen aus irgend
einem aberglaubiſehen Grunde eine magiſehe Rraft

zuſehreiht.)

Der Leidensgefehiehte wegen dürfte wolnl
am venigſten ein neues Ritual verfertiget und öffent-
heh eingeführet werden. Sie wird jederzeit leicht
für ſieh gedruekt zu haben ſeyn; und wenn auch
nicht, ſo wäre dabey doeh wohl nieht viel verloren.
Man muiſs es doch ja geſtehen, daſs die bisher ge-
bräuchliche in Harmonie gebrachte Leidensgeſehich-
te gar u gedehnt und langweilig iſt (da in derſelben
oft eine und dieſelbe Begebenheit mehrere Male er-
rahlt wird), daſs ſie ohne richtige exegetiſehe Rennt-
niſs abgefaſst iſt, und daſs ſie wenigſtens der Form

nach unſern Zeiten gar nieht entſpricht. Wer ſie in-
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deſſen gut findet, könute ſie ja beybehalten. Wer
ihre Mängel fühlt, wird entweder, wie dies nicht
ſehwer ſeyn kann, ſelbſt eine Harmonie herausrie-
hen, oder über die Geſehichtserrählung eines eimel-
nen Evangeliſten ſeine Paſſionspredigten halten, und
dadureh auch noch eine nicht unangenehme Abwech-
ſelung bewirken.

Es würde dann aus dem vorigen folgen:

daſs das, was man bisher zum Weſen eines
liturgiſchen Buchs (Kirchlichen Rituals)
rechnete, nicht nothwendig ſey, ſondern
fuglich entbehret werden Könne.

Zweiter Abfeknitt.
Deber die Frage: ob bey einer vorzuneh-

menden Verbeſſerung des öffentlichen Got-
tesdienſtes ein neues allgemein einzuführen-

des liturgiſches Buch (Altarbuch, Kirchli.
ches Ritual) zweckmãlſsig ſey?

1an kännte vielleieht Urſache haben, aus gewiſſen
Grunden ein kirchliehes Ritual, wo nieht für noth-
wendig, doeh auch nicht für gant unnütz und un-
zweckmãſsig iu halten. Wenn es demnach erweis-
lich wäre, daſs die vorunelimende Verbeſſerung der
Liturgie nieht nur weniger Hinderniſſe und Schwie-
rigkeiten ſinden, ſondern aueh mit beſſerem dauer-
hatterem Ertfolg geſehehen würde, wenn es kein aber-

ma-



maliges liturgiſehes Bueh gäbe, ſo wäre augleieh die
Unæweekmãſsigkeit deſſelben hinlänglich bewieſen und
dargethan.

Genau genommen, mõögte es vielleicht ſehon
aus dem vorhergehenden Abſehnitt erhellen, daſs
das, was man bisher um Welen eines kirchlichen
Rituals gerechnet hat, nieht etwa überflüſsig und ent-

behrlieh, ſondern aueh unzuæeckmũſrig und ſchũdlich
ſey: denn, wenn es, wie aus dem Vorhergehenden
ſich u ergeben ſeheint, wohl nieht geläugnet wer-
den kann, daſs feſtgeſetate Texte und Formulare für
die Erbauung der Chriſten mancherley Nachtheile be-
wirken, die Freylaſſung derſelben hingegen viele Vor-
theile gewähre, ſo kann es auch wohl niehit für
aweekmãſsig gehalten werden, ein liturgiſehes Bueh
öffentlich eintuführen, worin Texte und Formulare
vorgeſchrieben ſind.

Doch iſt noeh dies bey weitem nieht alles, was
gegen die Uniwecekmãſsigkeit eines liturgiſehen Buehs

geſagt werden kann; es verdient hier noch folgendes

vorrüglieh erwogen und geprüft u werden.

1) Es iſt wohl nieht zu erwarten, daſs ein öf-
fentlich einzuführendes kirehliches Ritual auch nur
für eine geringe Antahl von Jahren, weit weuiger al-
ſo für eine entferntere Zukunft, die nöthige Volltom-
menhieit erhielte.

Das Aeulſsere in der Religion wird immer nach
den verſehiedenen Zeitumſtanden wandelbar bleiben.

Andere Zeiten, andere Bedürfniſſe.
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Beſonders leben wir jettt in einem Zeitalter, wo
uns die gröfsten Aufklärungen bevorſtehen. Es iſt

im Reieh der Wiſſenſehaften eine allgemeine Gährung,
und wir können mi Recht behaupren, ſie zeige ſich
vorrüglieh aueh in den Wiſſenſehaften, die mit der
Religion in Verbindung ſtehen. Was noch nicht ge-
ſehehen iſt, das ſteht von der fritiſchen Philoſopfie

æzu erwarten. Es iſt his jerit miſslich und anpoluiſeh,
ſieh für dieſe oder eine andere Partliey zu erklären,

aber auch unerreiehbar ſehwer, eine Mittelſtraſse
ausfindig zu machen, die jeder Klaſſe von Geiſtliehen
und Laien eine Gnüge leiſtete. Wie äuſserſt. ſchwie-
rig wäre da die Verfertigung einés neuen allgemein

einzuführenden liturgiſchen Buehs! Vielleicht
hätte es, wenn es zu Stande käme, und mit der
zröſsten Einſieht abgefaſst wäre, doch ſehon nach
zwanrig Jahren nur einen geringen Werth, und wür-
de vielleieht nach einer entfernteren Zeit ſeine Brauch.-
barkeit noch immer mehr verlieren.

Und wenn es auch nur in einer kleinen Zeitpe-
riode wahren Nutten ſtiften ſollte, wie viel würde
ſchon daszu erfordert! Weleh eine groſse Menge von

Formularen von dem verſehiedenſten Inhalt in Abſicht
auf Religionsbegriffe und Sprache, und auf die ver-
ſehiedenſten ſpeciellſten Fälle angewandt! Wie viele
Umſehreibungen des Vater Unſers, des Segens u. ſ.

w. müſsten da entſtehen! Weleh einen groſsen Platz
würden die umſchriebenen Evangelien und Epiſteln
oder die neu zu wählenden Texte einnehmen? Wie
yiel Raum würde dazu erfordert, wenn es beſtimmt

Wer-
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werden ſollte, in welehen eintelnen Fällen, es dem
Prediger erlaubt ſeyn dürfte, vom Gebraueh der vor-
geſehriebenen Formulare, der beſtimmten Texte u.
I. w. abrugehen! Wollte man nun noch eine voll-
ſtundige, auf richtige Grundſätae gebaute und auf
einzelne Religionshandlungen angewandte Theorie,
zur Anweiſung für Prediger, über die Verawaltung je-
der beſondern Religionsfejerlichheit (die bey der Verbeſ—-

ſerung der Liturgie aus dem Grunde wohl am wenig-
ften vermiſst werden könnte, weil es ja hier nicht blos
auf Verbeſſerung der Formulare und Texte, ſondern
auf eine weekmãſsigere Eintiehtung des ganzen Gort—-

tesdienſtes und aller einzelnen Religionshandlungen
ankommt) mit um Welſen dieſes allgemein eintufüh-
renden liturgiſehen Buchs rechnen; von welehem
granzenloſen Vmfang würde dann dieſes Werk werden!

VUnd dann endlich Wer follte dieſe Arbeit vu
Stande bringen? Der bProfeſſor der Theologie, oder
der Religionslehrer? Der Philoſoph von krofeſſion,
qder der praktiſehe Menſchenkenner? Der Univerſi-

rätsprediger, oder der Landgeiſtliche? „kein Ein-
ꝓmelner von dieſen,  wird man vielleieht antworten:
„ſondern alle follen ihre Kräfte vereinigen!“ Aber
würden dieſe wohl je unter ſieh einig werden? Und,
wenn es ſo weit käme, daſs Einer dem Andern nachk-
zäbe, bis fie eadlich uſammen ſtimmten; ſollte dann
das Reſultat davon nicht vielmehr ein zuſammenge-
zwungenes, als ein in ſieh ſelbſt zuſammenhãängendes

Gamte ſeyn?
2) Wenn kein liturgifehes Bueh um allgemei-

nen kirehlichen Gebraueh eingeführet würde, ſo

D 5 würde



58 une£würde die zu bewirkende Verbeſſerung des öffentli-
chen Gottesdienſtes weniger Aufſehen mackien, als ſonſt
iun beſorgen würe.

(Vorausgeſetet, daſs Prediger die gehörige Vor-
ſichtigkeit anwenden, und ſelbſt dureh Landesherrli-
ehe Befehle angehalten werden, nieht aut einmal al-
les Mangelhafte zu verbeſſern und wegruſchaffen, ſon-

dern allmählig damit u Werke u gehen. Siehe
weiter unten im 3ten Theil.)

Wir haben ſehon bey der Einführung eines neuen

Geſangbuchs und Katechismus in den Hetzogthümern

Sehleswig und Holſtein die angenehme Erfahrung ge-
macht, daſs unſere Mitbürger gar nicht abgeneigt
ſind, in Abſieht auf Gegenſtände der Religion und
des öffentlichen Gottesdienſtes Verbeſſerungen anzu-
nehmen. Wir dürfen allerdinzs hoffen, daſs eine
vollſtündige Verbeſſerung der Liturgie nieht minder
mit Zufriedenheit und Beytall, wenigſtens ohne öf-
fentlichen Widerſprueh, werde auſgenommen wer-
den. Aber Behutſamkeit mögte demungeachtet doch

ſehr zu empfehlen ſeyn. Es mögte doch wohl hin
und wieder kein geringes Aufſehen erregen, wenn
man ſie gar u raleh und unvorbereitet, und dureh
eine neue liturgiſehe Norm bewirken wollte, nach

veleher nieht nur die bisherigen Evangelien und Epi-
ſteln und kirehlichen Formulare auf einmal gänzlieh
verworfen, ſondern auch andere Mängel und Miſs-
bräuche in unſerm öffentlichen Gottesdienſt auf ein-
mal weggeſehafftt wüuürden. Ohne Zweifel ſind nur
auſserſt wenige Gemeinen in unſern Herzogthümern
daraut hinlinglieh vorbereitet. Selbſt in ſolehen Ge-

mei-



meinen, wo durch die edelſte und unverdroſſenſte
Thãtigkeit einſiehtsvoller und' gewiſſenhafter Reli-
gionslehrer (und durch andere aufällige glückliehe
Umſtände) im Ganten genommen ein nieht geringer
Grad von Aufklirung bewirkt worden iſt, kann es
doeh noch manehe einzelne Eingepfarrte geben, die
von ſo ſehwachen Einſichten ſind, dals ſie ſich von
der Nothwendigkeit und Zweckmälsigkeit ſo groſser
Verãnderungen in unſerm öffentlichen Gottesdienſt
nieht überreugen könnten, und ſelbſt dureh die ein-
drückliehſten Vorſtellungen ihrer würdigſten Lehrer,
ſo groſser Neuerungen wegen ſieh nieht beruhigen
und cufrieden ſtellen lieſsen. Aber wie noch weit
gräſsere Gefahr wäre an ſolehen Gemeinen tu beſor-
zen, wo Lehrer von ſehwächeren Einſichten, oder
ſolehe Prediger, die eine überwiegende Vorliebe zu
allem, was alt und den hergebrachten Gewohnheiten
gemãſs iſt, hegten, angeſetrt wären! Würden nicht
dieſe mit ſolehen ſehleunigen Verbeſſerungen, woran
ſie auf einmal gebunden wären, wenigſtens untufrie-
den ſeyn; vielleieht übel mit ihnen berathen ſeyn;
vielleieht ſelbſt durch ſie irre gemaeht werden, und
nun um ſo viel mehr ihre Gemeine tugleich verwir-
ren? Wãre es vielleieht nieht gar zu beſorgen, daſs
ſie den Geiſt der Widerſerzlichkeit, wo nicht ſelbſt
erregten, doch durch manche nieht geheime Aeulse-

rung ihrer Unzufriedenheit mit ſolehen raſehen und
bindenden Veränderungen begünſtigten, unterhielten

und belebten?
Würde nicht im Gegentheil weit weniger Aufſe-

hen u fürchten und ein weit glüeklicherer Erfolg zu
hoffen
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hoffen ſeyn, wenn unſere väterliche Landesregierung
nieht durch ein abermaliges liturgiſehes Buch ſo
fehleunige Verbeſſerungen des Gottesdienſtes öffent-

lich und allgemein einführte? ſondern ſtatt deſ-
ſen (wie dies beſonders in den beiden folgenden Thei

len dieſer kleinen Sehrift mein unvorgreiflicher Vor-
ſehlag iſt) nur den Predigern die Erlaubniſs ertheilte,
in gewiſſen anzuzeigenden Punkten, nach ihrer Ueber-

zeugung und nach den Bedürfniſſen (und gehöriger
Vorbereitung) ihrer Gemeine allmãklig dieſe oder je-
ne Veränderungen tu treffen? Nun würde kein
Prediger, keine Gemeine an dieſen Vorkehrungen
den mindeſten Anſtoſs nehmen können. Sie wären
(einige ausdrüekliehe landesherrliche Befehle ausge-
nommen) gleichſam nur Vorſehläge tur weckmülsi-
gern Einriehtung des öffentlichen Gottesdienſtes, die
jeder Prediger, wenn er ſie ſeinen anderweitigen Ue-
berreugungen und den Bedürſfniſſen ſeiner Gemeine
gemäſs fände, benutren könnte. Jeder Prediger
würde nun naeh ſeiner Einſieht und nach ſeinem Ver-
mõögen von dieſen ihm ertheilten Freyheiten Gebraueh
machen. Der ſehwächere, oder am alten Herkom-

men und verjührten Vorurtheilen klebende Prediger,
würde vielleieht nur wenig Neigung fühlen, Verän-
derungen vorrunehmen, ſondern in ſehr vielen Fäl-
len lieber beym Alten bleiben. Aber dabey wäre,
meiner Einſicht nach, für die Erbauung ſeiner Ge-
meine nichts verloren. Er vürde in ſeinem alten
Kleide immer noch erträglicher einhergehen, als
wenn er es mit neuen Lappen ausſehmücken mülste,
und ſeine Gemeine würde dies aueh um ſo weniger

an-
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aunſtöſsig finden, da ſie einmal daran gewöhnt iſt, und
nichts. Beſſeres kennt. Andere Prediger hingegen,
die. riehtiger und vorurtheilsfreyer dächten, würden
nach und nach entweder in aller Stile, oder doch
naech hinlänglieher Vorbersitung, immer. gröfsere Ver—

beſſerungen einzuführen Gelegenheit finden, und al-
le  Vnzufriedenhieit würde. glücklich vermieden
werden.

3) Wird abermals ein liturgilehes Bueh rur all.
gemeinen Regel gemaeht, ſo iſt für die künftige Zeit

jede Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienſtes er-
ſcluvert. (Es iſt wieder eine Norm da, ſie iſt vor
den Augen der Gemeinen gleichſam aufgeſtellt,
die Gemeine wird wieder an dieſe Norm gewöhnt,
es erfordert neue Mühe, ſie davon zu überteugen,

daſs abermals Verbeſſeruigen nöthig ſind. Dieſe
Mühe könnte man ſieh ohne Zweiſfel erſparen.) Giebt

es hingegen kein liturgiſehes Buch, kein ötfentlich
einzuführendes Ritual, ſo kömmt für alle folgende
Zeiten jede nöthige Verbeſſerung von ſelbſt, und unſre

ötffentlichen Gottesverehrungen halten immer mit den
übrigen Auf klürungen der Zeiten gleicken Schritt. So
wie Prediger ſelbſt immer mehr in guten, beſonders
praktiſehen Kenntniſſen fortſehreiten, ſo können ſie
nun auch die ihnen anvertrauten Gemeinen in wahrer
chriſtlicher praktiſeher Aaufklärung immer weiter füh-
ren. In ihren Predigten und in den religiöſen Hand-

lungen, die ehedem nur Formularvrerk waren, iſt
nun immer ein Zweek, ein Plan, eine Sprache! Die
aulserlichen Religionshandlungen erhalten eine im-
mer gröſsere Simplieität, Feyerlichkeit und Würde.

Pre-
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Prediger werden dureh keinen Zwang gehindert, die
nöthigen Verbeſſerungen mit dem beſten dauerhafte-
ſten Erfolg tur Wirkliehkeit iu bringen. Ihre Ein-
gepfarreten werden ſelbſt nieht einmal darum gewakir,

dals ſie immer weiter geführet werden.

Der Gedanke ſcheint mir beſonders einleuch-
tend und dem Sitin der Lehue Jeſu ſo gana angemeſſen
zu ſeyn, die in Abſicht auf das Aeuſsere des Gottes-
dienſtes ſo wenig vorſehrieb, ſondern in dem Grund-

ſatz: „Gott iſt ein Geiſt, und alle, die ihn anbeten,
„mütſſen ilin im Geiſt und in der Wahrheit anbeten, t
uns um Ziel immer gröſserer Vollkommenheit in
Erkenntniſs und Uebung des Guten eine ſo ſehöne
Bahn eröffnete.

Naeh dieſen Bemerkungen wiederhole ich nur
noch meine obige Frage: Sollte wohl ein liturgiſehes
öſfentlich einzuführendes Ritual zueckmuſiig ſeyn?
Sollte man nieht im vorigen Gründe gefunden haben,

die den Schluſs veranlaſsten:

es mögte doech wohl manches Zweckvwidrige,
manches Nachtheilige mit der Einfuhrung
deſſelben verbunden ſeyn?

Zwei-



Zweiter Theil.
Veber die Verbeſſerungen, welche
in Abſicht auf das Ganze unſerer gemein-
ſchaftlichen Gottesverehrungen, und aller
einzelnen bisher gewöhnlichen kirchlichen

Rkeligionshandlungen und Gebräu—
che wünſehenswerth ſeyn

mögten.





Zweiter Theil.
Ueber die Verbeſſerungen, welehe in Ab-
ſicht auf-das Ganze unſerer gemeinſchaftlichen
Gottesverehrungen, und aller einzgelnen bisher

gewöhnlichen Kirchlichen Religionsnandlungen
und Gebräuche wünſchenswerth

ſeyn mögten.

ArMlit den Verbeſſerungen der Formulare und Predigt-
texte iſt noch bey weitem nicht alles getnhan. Das
Wiehtigere iſt noch urück. Die Verbeſſerung des
ganzen Ganger unſers öffentlichen Gottesdienſtes und
aller äuſterlichen Ceremonien und Gebrüuche. Hiervon

muls nun ⁊uerſt darum ausführlicher geredet werden,

damit zugleieh und beſonders im dritten Theil ange-
zeiget werden könne, wie den bisherigen Mängeln,
auch ohne ein öſfentlich eintuführendes liturgiſehes
Ritual, am leiehteſten und dauerhafteſten könne ab-

geholfen werden. Datls hier manches ſehon oft Ge-
ſagte wiederholt werden muſs, werden billigdenken-

de Leſer lentſehuldigen, da es nieht fuglich zu ver-

meiden iſt.
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Erſfter Abſecknitt.

Von welchen Verbeſſerungen des öffentli-
chen Gottesdienſtes hier die Rede ſey?

Zo wenig es für möglieh gehalten werden kann, alle
Verbeſſerungen des öffentlichen Gottesdienſtes, die
von einem aufgeklärten Publikum für wünſehens-
werth gehalten werden mögten, auf einmal und in
jeder Gemeine ur Wirkliehkeit tu bringen, ſo we-
nig ſeheint es mir rathſam tu ſeyn, gewiſſe beftimmte
Veränderungen auf einmal und nach einer und der-
ſelben Regel in allen ehriſtlichen Gemeinen unſers
Vaterlandes einruführen, und dadureh unter ihnen
allen eine völlige Konformität u bewirken. Bey dem
ſo ſehr verſehiedenen Grade der Auf klärung, der in
denſelben ſiehtbar genug iſt, ſeheint mir eine ſo
gleiehförmige Beliandlung derſelben gani. aweekwi-
drig eu ſeyn. Es giebt Gemeinen, die noch weit tu-
rück ſind: dieſe ſind anfänglieh nur geringer Verbeſ-
ſerungen fähig. Es giebt Andere, die ſehon an den
Auf klſarungen unſerer Zeit einen beträchtlichen An-

theil genommen haben: dieſe müſſen nur weiter ge-
führet werden. Jede Gemeine hat ihre eigenthüm-
lichen Bedürfniſſe. Eine bedarf gleiehſam noch Milch,
eine andere ſtärkerer Speiſen. Sollen die tu erwar-
tenden Vorkehrungen vur Verbeſſerung des ötffentli-
chen Gottesdienites vollkommen aweckmũlsig ſeyn,

ſo müſſen ſie den eigeniümlicken hediirfniſen jeder ein-

zelnen Gemeine völlis Gnüge leiſten. Die minder auf-
geklirte Gemeine muſs nieht dureh gar qu weit ge-

hende
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hende Verbeſſerungen überraſeht und irre gemacht:
die Gebildetere hingegen nieht durch ſolche Verbeſ-
ſerungen, die als ein non plus ultra ad tempus anzu—-
ſehen wären, in ihrem Fortgange gehindert werden.
Bey der plötalichen Einführung gewiſſer feſtgeſetrten

und beſtimmten Verbeſſerungen, würde entweder
das Erflere oder das Letætere u beſorgen ſeyn. Ent-
weder die eine oder die andere Klaſſe chriſtlicher Ge-
meinen (die Schwächere oder Aufgeklaärtere) würde

dadureh beeinträchtiget werden. Würden etwa aus
Sehonung gegen die Schwächeren nur geringe Verän-
derungen feſtgeſetrt und anbefohlen, ſo hätten die
aufgeklärteren Gemeinen auch deſto geringeren Nu-
gen davon, wenigſtens wären ihnen alle Fortſehritte,

die über jene Verbeſſerungen hinaus gingen, unmög-
lien gemaeht. Würde im Gegentheil vorrüglieh auf
gebildetere Gemeinen Rückſicht genommen, und ih-
rentwegen betrãächtlichere Verbeſſerungen eingeführt,
ſo wären die ſehwächeren Gemeinen der Gefahr aus-

geſetat, überall zurück au bleiben, und in ihren re-
ligiöſen Ueberzeugungen irre u werden. Eine Mit-
telſtraſte ausfindig u machen, und glücklich zu be-
treten, auf weleher man alle ehriſtlichen Gemeinen,

ihres ſo verſehiedenen Zuſtandes ohngeachtet, in ab-
ſicht auf gottesdienſtliche Verbeſſerungen aut einmal
ſicher leiten und zur Befriedigung ihrer ſo ganæ ver-
fehiedenen Bedürfniſſe hinführen könnte, ſcheint mir

aueh dann, wenn die weitläuftigſten und koſtſpielig-
ſten Veranſtaltungen ur Unterſuehung des Zuſtandes
aller chriſtlichen Gemeinen unſers Vaterlandes getrof-
fen würden, eine wahre Unmöglichkeit zu ſeyn.

E 2 End-

E—

Ô
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Endlieh hütte auch eine ſolehe Einführungesmethiode,
nach weleher gewifſe beſtimmte Veränderungen über-

all und auf einmal getroffen würden, noch das Man-
gelhaſte und Nachtheilige, daſs es von Zeit tu Zeit

neuer Vorkehrungen zu abermaligen Verbeſſerungen
bedürfte, wobey denn allemal gleiche Schwierigkei-
ten eintreten würden.

Soll der öffentliche Gottesdienſt nicht blos in
Abſieht auf die Formulare und Predigttexte, ſondern
im Ganæen und in allin ſeinen Theilen verbeſſert wer-
den, ſo kann dies meiner Meynung nach auf die leich-
teſte und dauerhafteſte Art dadureh geſehehen, daſs
den fämmtliehen Fredigern des Vaterlandes dureh
landesherrliche Vorkehrungen theils das entferntt
Ziel in Abſicht auf alle vorzunehmende Verbeſſerun-

gen, (dem ſich alle Gemeinen mit ſehnelleren oder
langſameren Sehritten, je nachdem ſich mehr oder
weniger günſtige Umſtände zeigen würden, immer
mehr nihern ſollten) und ricktige Regein, nach wel-
chen die allmähligen Verbeſſerungen gewiſſenhaft vor-

genommen werden müſsten, an die Hand gegeben,
theils die landeskerrliche Erlaubniſt ertheilet würde,

die nöthigen Verbeſſerungen in ihren Gemeinen all-
müklig vorrunchmen, und darin nach Zeit und Um-
ſtänden immer gröſsere Fortſehritte zu thim.

Es kann alſo unſerer angegebenen Ueberreugung
nach, die. Frage: „welehie Verbeſſerungen in Abſicht
auf das Ganie unſerer öffentlichen Gottesrerehrum
vten, und auf die eintelnen bey denſelben bisher ge-
ꝓwöhalichen Gebräuehæe wünſehenswerth ſeyn mäg-

zgten?
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„ten?e hier nickt ſo beantwortet werden, daſs be-
3

ſtimmt würde, welche Veränderungen und Verbeſ- J

ferungen jetæt oder 2u einer andern Zeit auf einmal
und in jeder Gemeine ohne Ausnahme eingeführt
werden müſsten; es kann vielmehr nur angereigt

owerden, wie unſere Gottesverehrungen im Aligemei-
beſchaffen ſeyn müfsten, der Vernunft und 4J

dem Chriſtenthum gemãſs tu ſeyn, und ihre guten ij
Zweeke an den Menſchen ſicher u erreichen: wel- j

che Anordnungen, Gebräuche und Umſtände bey J
denſelben man für Mängel und Uniweckmãſsigkeiten 4
zu halten habe, die aufgehoben und verbeſſert wer- ijJ
den müſsten, um ihnen die gehörige Würde, Voll-

J

kommenheit und wohlthätige Einrichtung tu geben J
fl(und endlich nach welehen Grundſatren und Re-

J

geln dieſen Mängeln auf die leichteſte und ſicherſte
Weiſe und mit dem dauerhafteſten Erfolg abruhelfenſey). Dies wird denn beſonders in dieſem Theil auch i,

J

unſere Abſicht ſeyn. Wir denken uns das entferntefte

Ziel in Abſicht auf die Verbeſſerungen des Gottes-
ninl

dienſtes, welehes bis jetrt unſern Augen für die Zu- 4J—
kunft erreichbar u ſeyn ſeheint, ohne eine Zeit zu al
beſtimmen oder aueh nur zu alinden, wo dies Ziel J
allgemein erreieht, und alle wünſehenswerthe Verbel- uſßl

b

hr

R

ſerungen völlig und an jeder Gemeine zur Wirklich-
ij
u

keit gebracht worden wären. üf
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Zueiter Abſechnitt.

Wie unſer öffentlicher Gottesdienſt beſehaf-
fen ſeyn müſſe, um zweckmãſsig zu ſeyn?,

Hier kommt beſonders die Frage in Betracht: was
der öffentliche Gottesdienſt für einen Zuech habe? Nur
dann, wenn wir dieſes riechtig anerkannt und tum
Augenmerk genommen haben, ſind wir aueh erſt im

Stande, riehtig tu beſtimmen, welehe Einriehtung
unſere öffentlichen Gottesverehrungen erhalten müſ-
ſen, um ihren Zweck auch wirklich. an uns zu er-
reichen.

Bey der Beantwortung dieſer ſo wiehtigen Frage
kommt es nicht darauf an, was Menſehen ſehr häu-
fig, vielleicht gar u allen Zeiten und unter allen Na-
tionen, als Abſieht religiöſer Zuſammenkünfte ſich
gedacht und feſtgeſetet, und init weleher Benennung
ſie dieſelben, um den gedaehten und feſtgeſetaten
Zweck derſelben austudrücken, bereiehnet haben.
Mag es immerhin ſeyn, daſs man in der Kindheit des
Menſehengeſehlechts, und unter allen Vöſkern, de-
ren Vernunft nieht geweckt und gebildet war, theils

dureh eigne Schwachheit des Verſtandes und durch
ſinnliche und anthropomorphiſtiſehe Begriffe von der
Gottheit verleitet, theils dureh ſogenannte Diener
und Mittelsperſonen der Gottheit, durch intereſſirte
Prieſter verführr, den Zweck religiöſer Zuſammen-
künfte darin geſetet habe, der Gottkeit æu dienen, ihr

Dienſte und Gelalligkeiten u erweiſen, dureh Opfer
und Gaben, durch Gebete und Geſänge ſich dieſelbe

ge.
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geneigt u maehen, ſie qu verſöhnen und ihren Zorn
abruwenden; dieſe, wenn gleieh noch ſo allge-
mein befundene Meynung hat auf die Entſeheidung

unſerer Frage nieht den geringſten Einfluſs. Es muſs
vielmehr nach richtigen Grundſätren unterſueht
und beurtheilt werden, ob dieſer Glaube und dieſe ſo
allgemein verbreiteten Begriffe vom Zwechk religiöſer

Verſammlungen für richtig oder unrichtig tu erken-
nen, und alſo tu billigen und beytubehalten, oder
zu verwerfen und auszurotten ſeyn mögten: und es
kommt nur lediglich darauf an, was nach einer gebil-
deten Vernunft und dem reinen Chriſtentium der noth-

wendige Zweck religiöſer Zuſammenkünfte, beſon-
ders u unſern Zeiten, und für Menſehen, welche

die Würde ihrer Natur und ihre groſse Hauptſacke
und erhabene Beſiimmung nun einzuſehen im Stande
ſind ſeyn müſſe; und da entſcheiden denn dieſe
beyden untrügliehen Lehrer der Menſehheit ſo gleich
einſtimmig, daſs das nicht der Zweck des Gottesdien-
ſtes ſeyn könne, was in dem Schall dieſes Worts liegt:
Gott au dienen;, daſs es vielmehr ein unbequemer Aus-

druek ſey, und iu wünſchen wäre, daſs dieſe Benen-
nung unſerer religiöſen Zuſammenküntte, die ſo leicht
verkehrte Begriffe und Grundſaätie veranlaſſe und un-
terhalte, gant aus unſerer Sprache entfernt würde.

Gott dienen, Ihim, dem Vollkommenſten und
Erhabenſten, dem Allmächtigen und Allgenügſamen,
im eigentlichen Verſtande Dienſte und Gefälligkeiten
erweiſen, inm Vergnügen machen und Glücklelig-
keit gewähren, das vermag der olinmächiige ſterbli-
ehe Menſch nieht: am allerwenigſten kann das dureh

E 4 Ge-
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Gebet und Geſang oder dureh andere äuſserliehe Ce-
remonien und Gebräuche geſehehen. Man ſkann
freylich wohl dureh gewiſſe (ſelbſt äuſserliche) Hand-
lungen beweiſen, daſs man Ekrfurcht vor Gott habe,

und ſeine Abhängigkeit von ihm erkenne, aber auch
das kann nieht der lerite Endiweck des Gottesdien-
ſtes ſeyn, weil derſelbe auch dann noeh ſich nur auf

die Gottheit beriehen, und einem ſklaviſehen Frohn-
dienſt gleichen würde, der Gottes, des vollkommen-
ſten Welens, ſo ganz unwürdig iſt.

Vaſer Gottesdienſt, ſo ſpreehen Vernunft
und Chriſtentnhum mulſs fuür Menſchen, und um der

Ulenſchen willen, und kann nicht für Gott und um
ſeinet willen da ſeyn. Mare. Il, 27. Apoſt. Geſeh.

XVII, 24. 25. Zuſammenkünfte, die ſieh auf
Religion beriehen, und Beſehãfiigungen mit Religions-
wahrheiten zum Gegenſtande haben, müſſen noth-
wendig das um letrten Endrweek haben, worauf
Religion allein hinwirkt. Religion aber kann und ſoll
ihrer Natur und Beſtimmung nach nur auf Beförde-

rung deſſen, was naeh Vernuntt und Bibel die groſse

Beſtimmung des Menſehen iſt, auf Beförderung der
Veiiheit und Tugend, und dadureh auf Beförderung
vwakrer Berukigung und Glückſeligheit hinwirken: und
ſie iſt nur in ſo fern Religion, heilige göttliche Wahr-

heit, als ſie dem Menſehen dieſe erhabene Beſtim-
mung erleichtert und erreiehen hilft. Joh. VII, 16.
17. 2 Timoth. III, 15. 16. 17. Alle Beſchãfti-
Zungen mit Religion und religiöſen Gegenſtänden, al-

le religiöſe Betrachtungen, unrid alſo auch alle religiöſe

Zu-
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Zweck ihres Daſeyns tu erkennen und zu beherzigen
im Stande ſind, müſſen auch vieſes tum Ziel haben;

und ſo iſt denn der lerite Endrweck des Gotttesdien-
ſtes, und muſr ſeyn:

Beförderung ächter Gottesverehrung im Geiſt
und in der Wahrheit; Beförderung äch—-
ter Moralität und wahrer Beruhigung und
Glückſeligkeit dureh Verbreitung gelunder mo-
raliſeher und religiöſer Begriffe und Ueberieu-
zungen, dureh Erreugung richtiger moraliſcher
und religiöſer Gefühle, und dureh vweckmſsi-
ge Erweckungen und Ermunterungen, welche
die moraliſehen und religiöſen Wahrheiten an

die Hand geben.

Dies wãre denn der richtige Prüſſtein, wornach
unfer öffentlicher Gottesdienſt im Ganren und in al-
len ſeinen Theilen beurtheilt, geläutert und ver-
beſſert werden müſste. Wir können hier als allgemei-

ne Regel feſtſerren:
1) Alles in unſerm öffentlichen Gottesdienſt,

was reine Moralitut und wahre Beruhigung befördert,
iſt zeckmiſrig, annehmungswürdig und nothwendig.

2) Alles was dieſelbe hindert oder gar zer-
ſtört und verniehtet, ilt unzwechmäſiig und ver-

werfliech.

3) aAlles was ſie weder befördert noch hin-
dert, iſt (gelinde geurtheilt) überfliſſig.

E 5 Aus
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Aus dieſer allgemeinen Regel ergeben ſich nun

von ſelbſt folgende Grundſatie:
J. Weil reine Moralität und wahre Beruhigung

nur dureh riehtige vernünftige Begriffe und Ueber-
zeugungen von Gott, von unſern Pflichten und von
unſern Hoffnungen befördert werden kann, ſo mül-
ſen wir den Religioncunterricht, der uns hierüber chriſt-

liche Belehrungen ertheilt, für die Hauptſache und für
das eigentliehe Nolkwendige und MWeſentlicke bey un-

ſern religiöſen Zuſammenkünften halten und anſehen.

II. Weil die Menſehen aueh eine ſinnliche Natur
haben, und dem gröſsten Theile nach ſo ſehr an der
Sinnlichkeit kleben, daſs die nackte ſchmuckloſe
Wahrheit nur geringen Reit für ſie hat, und nur we-
nig Eingang bey ihnen findet; und weil ſinnliche Ein-

drüceke ihre Aufmerkfamkeit auf geiſtige Gegenſtände

zu lenken, ihr Herr für die Wahrheit empfänglieher
zu machen, und die Wirkung derſelben u verſtärken
im Stande ſind, ſo müſſen bey der Anordnung des
Gottesdienſtes aueh auſterlicke Handlungen nieht gant
verworfen und vernachläſſiget werden. Nur müſſen
dieſe, um als wirkſame Mittel ur Beförderung der
Zwecks behülflich zu ſeyn, und nicht im Gegentheil
den ganzen Nutren des Gottesdienſtes u vernichten,
und denſelben wieder u einem leeren Ceremonien-
dienſt und u einem opus operatum u machen, ſol-
gende veſentliche Eigenſchaften haben:

a. Sie müſſen entweder an ſieh ſehon einen mo-

raliſchen Sinn haben, oder doeh wenigſtens im Stande
ſeyn, die moraliſchen Nirkungen des Religioncunter-

rickte
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rickte au beleben, iu erhöhen und einduieklicher
zu machen.

b. Sie müſſen den Sinn, den ſie haben, mit
Leichtigkeit darſtellen, und alle unriehtige und aber-
gkubiſehe Nebenvorſtellungen ſo viel möglieh aus-

ſehlieſsen.

c. Sie müſſen mit den jedesmaligen Begriffen der
Menſehen von Anflündigkeit und ürde genau har-
moniren, und eben darum nieht blos der menſehli-
chen Natur überhaupt, ſondern auch dem gebildeten

Geſchmack der Zeiten gemälſs ſeyn.

da. Sie mülſen fich durch eine edle Simplicitüt aus-
teichnen, und daher aueh beſonders von allen über-
ſpannten und praechtvollen Seenen frey ſeyn, die nur
durch theatraliſehe Siruationen und Decorationen ge-
wirkt und herrorgebracht werden.

III. Weil der Zweek des öffentlichen Gottesdien-
ſtes ohne ruhiges ernſtes Nachdenken über Gegen-
ſtände der Religion vnmöglieh erreicht werden kann,
ſo müſſen während des Gottesdienſtes alle Störungen
von auſien ker, ſie mögen entſtehen, woher ſie wol-
len, durchaus vermieden werden.

Naeh dieſen fefigeſetxten Regeln und Grundſutsen,
die hoffentlich Niemand in Anſprueh nehmen wird,
müſſen nun aueh hier unſere öffentlichen Gottesver-
ehrungen genau geprüft, ihre Mängel riehtig er-
forſeht, und die allmählig vorzunehmenden Verbeſ-
ſerungen derſelben ſowohl in Abſicht auf den ganten
Gang des Gottesdienſtes, als auch in Abſicht auf jede

ein
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eintelne Religionshandlung, näher beſtimmt und an-

zezeigt werden.

Dritter Abſeknitt.
Nahere Beſtimmung der Verbeſſerungen, die

in Abſicht auf den ganzen Gang des Gottes-
dienſtes wünſchenswerth ſeyn mögten.

J.

LaòDer Ort, wo wir zum Gottesdienſt uns verſam-
meln, muſs zum Religionsunterricht und zu
chriſtlichen Andachtsubungen bequem ſeyn.

Er muſs die Zahl der Eingepfarrten bequem faſ-

ſen können.
Er muls hell und liehtvoll ſeyn.

Die Kanzel muſs ſo angebracht ſeyn, daſs man
von jedem Standort aus den Prediger ſehen und hö-

ren kann. Winkel und Ecken müſſen beſtens ver-
mieden werden, damit Ton und Ausſicht nicht ver-
loren gehen.

Aueh der Altar und der Jauffiein müſſen frey
ſtehen, damit niehts in einem Winkel geſchehe.

Sind unſere Kirchen ſo? Wenn ſie es wohl
gröſstentheils nieht ſind, ſo kann man ſie desfalls
freylieh nieht einreiſsen und neu aufbauen, aber Ver-

inderungen können doeh wohl hin und wieder getrof-
fen werden. Der Altar kann einen freyeren Stand
erhalten; der Taufſtein in der Mitte der Kirche ange-

bracht



braeht werden; die häufigen Emporkirchen können
bey Gelegenheit eingeriſſen und die Plitre beſſer be-
nutat werden. ANan ſcheint dies in unſern Zei-
ten wirklich ſehr zu fühlen, und iſt an mehreren Or-
ten mit ⁊wecekmãſsigeren Einrichtungen der Kirehen
beſehãftigt: nur trifft dies Glüek aus begreiflichen Ur-

ſaehen ſelten die Landkirehen, deren jedoch viele
hinlänglieh beträchtliche Revenüen haben, um die
Koſten ſoleher Verbeſſerungen tragen u können.
Vielleieht würde eine auf höheren Befehl veranſtalte-
te (und alle 6, 8 oder io Jahr wiederholte) Viſitation
der Kirchen des Landes, von einem bauverfiundigen
Mann, von dem man beſonders auf dem Lande
zwecekmãſsige Vorſehſage und Anordiungen in dieſer

Hinſicht erwarten könnte, nicht undienlich und oh-
ne Nutten ſeyn. Beträfe dieſe Viſitation etwa auch
die Prediger- und übrigen Kirehenhäuſer, ſo würden
auch dieſe öffentlichen Gebäude ohne Zuweifel in ei-
nem beſſern haltbareren und geſehmaekvolleren Stan-

de erhalten werden können, als es im Ganzen bis
jeret geſehehen iſt.

Es mulſs ferner in den Kirehen die gröſste Rein-
lichkeit und auſiere Zierde herrſehen. Es macht ei-
nen äuſserſt widrigen Eindruck, wenn man in eine

Kirche tritt, wo alles mit Staub uud Sehmurti bedeckt
iſt; wo die Wände mit Sehimmel und Spinnegeweben
behangen ſind, ſo daſs man ihre Farbe nicht erkennt,
wo die Fenſter entweder ſo unrein ſind, dals ſie die
Lichtſtrahlen nicht durehlaſſen, oder gar ausgeſehla-
gen und ein Spiel der Winde ſind; wo hier eine Thür

knarrt;



knarrt; dort die Mauer einen Riſs hat; hier dureh
das Gewölbe der Regen hinein träuffelt, dort eine
Emporkirehe den Einſturz droht. Es mögte wohl
auſserſt ſehwer ſeyn, in einer ſolehen Kirche der An-
dacht obruliegen. Dieſem allen wäre doch leicht
abauhelfen, oder u rechter Zeit vorzubeugen.

Der gröſste Uebelſtand in Abſicht auf die ſo
wünſehenswerthe Reinlichkeit in unſern Kirchen iſt
noch der, daſs man ſie u Begrubniſiplütæen gemacht

und eingerichtet hat. Wenn wird man doch aufhö-
ren, die dem Unterricht in der Religion geheiligten
Oerter dureh den ſeheuslichſten aller Greuel iu ent-
weihen. Hier wandelt man unter todten Leichna-
men einher, und haucht die Dünſte der Verweſung
ein. Wie ekelerregend iſt ſchon der Gedanke! Wie
nachtheilig iſt dieſe Gewohnheit der Geſundheit!
Auf dem Lande, wo es gewökhnliech doch nur wenige
Begräbniſſe in den Kirehen giebt, könnten Prediger
dureh vernünftige Belehrung und beſonders dadureh,
daſs ſie ſelbſt auf das ihnen mit ihrer Familie auſte-
hende Recht, in der Kirche begraben zu werden,
Verrieht thãten, ſehr vieles thun, um dieſen Uebel-
ſtand zani. zu heben. In den Städten, wo gewöhn-
lieh alles darnaeh ſtrebt, ſieh an jenen heiligen Orten
eine Ruheſtüte u verſehaffen, und wo in den Kir-
ehen ſo viele erbliche Familienbegräbniſſe ſind, an
welehe man ſein Recht ſo ungern aufgiebt, hat die
Sache weit gröſsere Sehwierigkeiten. Indeſſen wird
aueh hier Belehrung und Beyſpiel des Predigers nicht
ohne Nutren ſeyn, und die ſehon ſo oft empfohlene

und
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und aueh zur Ehre unſers Zeitalters an ſo manchen
Orten veranſtaltete Anlegung eines feyerliehen ehr-
würdigen Begräbniſs- Ackers auſser den Stadtthoren,
würde bald einige Vernünftige bewegen, jenen Milſs-
braueh in Abſicht auf ihre Perſon und auf die Ihrigen
auftuheben, (beſonders wenn auch von unſereraller-
höchſten Landesregierung datu Winke und dringende
Vorſehlage und Aufforderungen, oder unter Umſtän-
den ausdrũekliche Befehle ertheilt würden.) Nach
und naeh würden denn ſchon Mehrere dieſem guten
Beyſpiel folgen, und unſere Kirehen würden dann
endlieh reine und geſunde Luft erhalten.

Mit Gemaklden und Hildkauerurbeiten, wenn ſie
aueh von den gröſsten Meiſtern und von der iweck-
mãſsiglten Auswahl wären, ſollte billis keine Kirche
angefũllt ſeyn. Sie geben vu ſinnlichen Zerſtreuun-
gen (die doch, ſo viel möglieh, verhütet werden ſoll.
ten) Gelegenheit, und ſtören nochwendig die Auf-
merkſamkeit. Sind ſie aber noch daru von ſechlech-
tem Gehalt und von anſtöſsigen Scenen, ſo ſind ſie
noeh weniger u dulden. Bildliche Darſtellungen
von Himmel und Hölle, von der Gottheit in der Fi—
gur eines alten Mannes oder unter der Geſtalt einer
Taube, oder bibliſehe Seenen von dem ringenden Ja-
cob, von der Keuſehheit Joſephs ete. ſind vollends ab-
ſeheulieh. Es iſt wahres Verdienſt, ſie gelegentlich
wegruſehaffen, damit ſie Niemanden anitöſsig wer-
den. Ein Chriſtusbild mögte wohl in einer chriſt-
lichen Kirche, als Altarſtüek oder ſonſtige Wandrer-
aierung, einen ſehr würdigen Plata einnehinen, be-

ſon.
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ſonders wenn dabey dureh eine wohlgewahlte In-
ſehrift ein moraliſcker Gedanke eingeſehärft würde.
Aber es mögte wieder wohl nieht leicht ſeyn, eine
einzelne Seene aus dem Leben Jeſu auſzufinden, die
nieht tugleieh manches Zerſtreuende und Nachtheili-
ge mit ſieh ſührte. Die ſo allgemein beliebte und ge-
wãählte Kreuttesſeene, die an ſich für Tugend und
Moralität wirkſam genug ſeyn könnte, da ſie Chri-
ſtum als das Mulſter der höchſten Tugend, die ſich
für die Welt auföpfert, darſtellt, hat wohl ohne
Zweifel in anderer Rückſieht weit gröſsere Naehtheile

zur Folge gehabt, und wird ſi immer haben. Am,
zweckmãſsigſten wäre daher meiner Meynung nach
ein ſimples Chriſtusbild, ohne weitere Darſtellungen
aus ſeinem Leben, mirt einer moraliſchen Inſchrift,
1. B. mit den Worten Joh. XVIII. v. 37. Ichi bin da-
zu geboren und Stimme. Oder i Joh. III. v. 16.
Daran haben wir erkannt die Liebe, daſs er ſein Le-
ben für uns gelaſſen hat; und wir ſollen aueh das Le-
ben für die Brüder laſſen. Oder Joh. VIII. v. 31. 32.
So ihr bleiben werdet frey machen.

II.

Das Aeufsere des Religionslehrers muſs ſo be-
ſchaffen ſeyn, daſs es keine widrigen Eindru-
cke beym Gottesdienſt bewirke und veraulaſſe.

Durch ein gar au widriges und turüekſehrecken-
des Exteriecur des Predigers (es zeige ſich in ſeiner Fi-
Zur oder in ſeiner Miene, in ſeiner Stimme oder in

ſeinem Anftande) würde die Andacht beym Gottes.
dienſt gar ſehr geltöret, und die Luſt zur Theilneh-

mung



mung an demſelben bey vielen Perſonen geſehwächt
und gehindert werden; daher man auch von jeher
und faſt durehgängig die Regel beobachtet hat, Män-

nern von gar tu abſehreckendem Exterieur die Be-
fördernng tu einem Predigeramte zu verſagen.

Das Aleid des Predigers iſt eigentlich etwas gam.
Unwelentliches beym Gottesdienſt. Unſere Religion
iſt weit davon entfernt, uns in der Hinſicht das Min-
deſte vorruſehreiben. Wenn es daher in abſieht auf
Reinlichkeit, Farbe und Form edel und anſtändig wä-
re, ſo ſollte der Prediger es aueh in ſeinen Amtsver-
richtungen billig brauchen können. Doch wird oh-
ne Zweifel Jeder die ſehwarze Farbe zum Prediger-
kleide ſehr geriemend und anſtändig finden. Da in-
deſſen Herkommen und Vorurtheil in unſerm Vater-
lande ein eigenthümliches Amtskleid für Prediger im
Gebraueh erhalten hat, und der Laie nun ſo lange
daran gewöhnt iſt, ſo mögte es doch wohl nicht rath-

ſam ſeyn, auf plöteliche Abſehaffung deſſelben zu
dringen, wenn gleieh nieht geläüugnet werden kann,
daſs es Ueberbleibſel des katholiſchen Meſsgewandes
iſt, in vieler Hinſicht einem guten Geſehmack wider-

ſpricht, nieht geringe Koſten erfordert, und nicht
wenige Unbequemlichkeit verurſacht. Von der an-
dern Seite aber iſt es doch wohl wieder recht und bil-
lis, dem gemeinen Haufen das Vorurtheil iu beneh-
men, als ob das Kleid eine beſondere Heiligkeit ge-
währe, und zum Gottesdienſt unumgänglieh noth-
wendig ſey, und dann ruhig es ahzuwarten, ob viel-
leieht künftig aueh hierin Veränderungen getroffen

werden könnten.

P Vor-
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Vorlaufig mögte es wohl nicht undienlieh ſeyn,
daſs dem Prediger höhern Orts her der Befehl erthei-

let würde, den Gebrauech ihres Amtskleides ſo viel
möglieh nur auf Amtsverricltungen eintuſehränken.

Reinlichheit, Ordnung und Woklanflündigkeit in
der Kleidung, die man ohnehin von geſitteten Leuten
erwartet, kann um ſo vielmehr von Predigern, be-
fonders bey der Beſorgung ihrer Amtsgeſehãäfte, ge-
ſordert werden.

III.

Es muſs zum Gottesdienſt eine Zeit feſtgeſetzt
werden, wo man mit Recht Zuhörer erwar-
ten kann.

In den Zeiten, wo man noch ſo allgemein das
Vorurtheil hegte, daſs der öffentliehe Gottesdienſt

nieht um der Menſehen, ſondern um der Gottheit
willen gehalten würde, und daſs es ſehon zur Ver-
herrlichung und um Dienſte Gottes gereichte, wenn
nur in den Kirehen reeht oft und viel gebetet, geſun-
gen und gepredigt würde, in den Zeiten konnte
es freylich der öffentlichen gottesdienſtlichen Zuſam-
menkũünfte nicht leicht u viel geben. Seitdem we-
nigſtens ein groſser Theil des Publikums hierüber
riehtiger u denken angefangen hat, iſt auch bey der
Anordnung ehriſtlicher Gottesverehrungen mehr auf

die Frage Rückſicht genommen worden, ob fie auck
wirklick beſucht würden? Wie denn die Erfahrung ge-
zeigt hat, daſs das Kirehengehen auch in unſerm Va-

terlande von Zeit u Zeit mehr abgenommen habe,

ſo
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ſo ſind auch ſehon manche vorher gewöhnliche got-
tesdienſtliche Zuſammenkünfte von ſelbſt und in aller
Stille eingeſtellt, andere dureh landesherrliche Befeh.

le und Bewilligung abgeſehafft worden. Vielleicht
iſt hierin noch nieht alles gerhan, was die Umſtände
verſtatten und fordern. Ich könnte leicht mehrere
Gemeinen nennen, an welehen Prediger in den Früh-
und Woechen Predigten ſelten mehr als tehn, und
oſt nieht einmal fünf Zuhörer haben. Es muls für
Prediger äuſserſt niederſehlagend ſeyn, öffentliehe

Religionsvorträge u halten, von denen, der gerin-
gen Zahl ihrer Zuhörer wegen, ein ſo ganm unbe-
träehtlicher Nutren zu erwarten iſt, und die Würde
ihres Amts muſs dadureh, in mehr als einer Hinſicht
verlieren. Frükpredigten um fünf Uhr des Morgens
ſind wohl überall auf dem Lande und in den meiſten
Städten überflüſſig. Aueh in der Noche, wo ja jeder
ſeine bürgerlichen Geſehäfte hat, ſtehen die meiſten
Kirehen leer. Ueberhaupt erregen gar zu häufige
gottesdienſtliche Zuſammenkünfte Gleiehgültigkeit
gegen das Kirechengehen. Sint ſie ſeltner, ſo lernt
man ſie beſſer ſehätren und benutren. An einer Ge-
meine, wo ⁊wey Prediger ſtehen, wäre es vielleiecht

ſehon an weyen Sonntagspredigten genug. Wo drey
ſtünden, käme allenfalls nach Umſtänden eine Früh-

oder Mittags- (oder Wochenpredigt) hinzu.

IV.
MWiaãhrend unſerer religiöſen Zuſammenkünfte

muſs die gröſste Ordnung, Kuhe und Stille
herrſchen, damit Gebet, Geſang und Unter-—

F 2 richt



84 7—richt gehörit wirkſam werden können, und
nichts die Andacht ſtore und unterbreche.

Ein überaus wichtiges, bisher ſo ſehr vermiſs-
tes Erforderniſs.

Alles Aus- und Eingeken während des Gottesdien-

ſtes iſt höehſt unanſtändig, und der wahren Erbauung
auſserſt nachtheilit. Wo man um Gebet und tum
Religionsunterrieht ſich verſammelt, da iſt doch das
ja wohl die allererſte Pflicht, daſs man Ruhe und Stil-
le beweile, und nicht dureh unnüttes Aus- und Ein-

gehen ſich und andere in der Andaeht ſtöre und un-
terbreehe. Nur in einer Sehenke kann eine ſolehe
Vnruhe erlaubt ſeyn, wie ſie bisher nur gar zu oft in
unſern Kirchen geherrſeht hat. In einem Schauſpiel.
hauſe würde ſieh das Publikum einer ſolehen Vnruhe
gewiſs widerſetren; in unſern Kirehen iſt man ſo naeli-

ſiehtig, ſie u dulden. Jeder wird einſehen, wie um
würdig und ſtörend ſie ſey! Es iſt nur. die Frage: wie
kann ſie vermieden werden? Und ieh antworte: nack
meinem Urtheil ſehr leicht: und twar nieht erſt nach
und nach durch Ermahnungen und Ueberredungen
von Seiten der Prediger, (obgleieh aueh dieſe aller-
dings nieht überflüſſig ſeyn dürften) ſondern plötrlieh
und auf einmal. Ordnung, Ruhe und Stille, die
nirgends weniger, als bey ehriſtlichen Religionshand-
lungen entbehrt werden kann, iſt eine Sache der Po-
lieey. Man darf nur wäktrend des Gottesdienſtes die

Luuren verſcklieſren, ſo iſt dem ganzen Uebel vorge-
beugt. leh glaube nieht, daſs man Urſache haben
wird, dieles Verfahren für gar æau ſtrenge und ge-

walt-



waltſam zu erklären, da es ja bey andern Religions-
partheyen mit dem wohlthätigſten Erfolg geübet wird,

und da ſieh ja ohnehin von ſelbſt verſteht, daſs in je-
dem Norhfali die Thüren eröffnet werden müſſen.
Wäre erſt dafür geſorgt, daſs der Gottesdienſt auf ei-

ne aweckmãſsige Weiſe abgekürtt- würde, ſo dals er
aufs höchſte nur awey Stunden dauerte, (wie denn
dies, bey einer einzuführenden Verbeſſerung der Li-
turgie, allerdings wohl zu erwarten ſteht) ſo würde

hoffentlieh die Zeit, die man an Feyertagen den öf-
fentlichen Andaehtsübungen widmet, Niemanden zu
lange, und das ausdauern wihrend des ganzen Gottes-
dienſtes Niemanden liſtig ſeyn. Kinder von acht Jahren
und darunter, von denen man eine ſo lange Stille
und, Ruhe nicht erwarten kann und muſs, könnten
füglieh aus der Kirche zurüek bleiben, zumal, da ſie
in ihren Jahren doch keiner Theilnanhme an dem Un-

terricht und an den Andachtsübungen, die hier vor-
genommen werden, fähig ſind. Wenn der Gottes-
dienſt, an den tum öſfſentlichen Religionsunterricht
beſtimmten Tagen, immer und unveränderlich zu,
einer feſtgeſetuten, der Gemeine hekannten Zeit an-
finge, und dann ſtatt des ſo häufigen Glockenläutens,
um dieſe Zeit nur einmal, und war mit den gröſsten
Glocken, eine ganze Viertelſtunde hindureh geläutet
würde, ſo könnte die Gemeine während des läutens
ſieh verſammeln, und alles Zuſpätkommen leicht ver-

hindert werden.
Eine eben ſo ärgerliche Störung der allgemeinen

Ruhe und Stille während des Gottesdienſtes, iſt
der Klingbeutel, um ſo viel naehtheiliger noch, da er

F 3 wüh
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wãhrend des Unterriehts herumgeführt wird. Jeder
wird dadurch geſtört. Am meiſten der Prediger.
Die Figur des Klingbeutels iſt ſehon höchſt unwürdig:

Ein langer Stock, mit einem oft ſehr abgeſehmackt
ausgepututen Geldſack, und einer beſtändig klingen-

den Glocke! Es iſt äuſserſt beſcehwerlieh, ihn
herumruführen, beſonders in den engen Gängen,

wo man immer anſtöſst. Vollends lächerlich
wird die Sache, wenn der Klingbeutelführer ein Pe-
dant iſt, oder ſieh nieht u hellen weiſs. Es muſs
Geld aus der Taſche genommen werden. Einer
ſieht den andern an, ob er auech etwas einlegt.
Die Saehe kann leieht unmoraliſehe Folgen haben.
Mancher legt nur ein; um vor Leuten geſehen zu
werden. Mancher Arme enttieht ſieh ſelbſt einen
kärglieh erſparten Dreyer, um doch an ſeinem Kom-
muniontage Gott einen Dienſt gethan zu haben.
Dies alles iſt ſehon oſt gegen den Klingbeutel geſagt.

Siehe Chkrifliani MWolfrati. Wir haben ſehr
groſse Urſache, die Abſehaffung deſſelben u wiin-
ſehen. Es kann nieht ſehwer ſeyn, dieſe tu bewir-
ken. (Siehe die guten Vorſchluge von Chriſtiani und
VUolfrati.) Man darf nur an jeder Kirehenthür-ei.-

nen Armblock hinſetien, daſs jeder im Vorbeygehen
etwas hineinlege; oder einen Knaben mit einer ver-
ſehloſſenen Büchſe hinſtellen: oder, wenn man der

Sache ein wiehtigeres Anſehen geben wollte, angeſe-
henere Perſonen aus der Gemeine daru vermögen.
Geſetat aber aueh, daſs der. Klingbeutel gans einginge,
ohne daſs irgend etwas anders an deſſen Stelle träte,

und alles unwürdige Geldberahlen in den Kirchen ver-
mie.
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mieden würde, ſollte wohl daraus etwas Nachtheili-
ges entſtehen? Sollte nieht vielmehr dies die wohl-
thãtigſten Folgen haben? Jede Gemeine iſt ja ohne-
hin verpflichtet, ihre Armen tu unterhalten. Die
Allmoſen, die mani in den Klingbeutel legt, giebt man
ja eigentlich nieht den Armen, ſondern der Gemeine:
giebt ſie wohl gar manchem Reichen, der, wenn es
auf freywillige Gaben ankommt, ſehr ſelten und ſehr
kärglich giebt. Wenn in einer Gemeine jeder nach

ſeinem Vermögen geſehätet wird, und, ohne Rück-
ſieht auf freywillige Gaben, zur Verſorgung der Ar-
men ſeinen beſtimmten Theil geben muls, ſo entſteht

in den Beyträgen der mittleren und höhern Stände
ein richtigeres Verhältniſs, und der Arme, der doch

nur gar u häufig aus abergläubiſehen oder unmora-
liſehen Gründen Allmoſen giebt, bliebe gänzlieh ver-

ſehont.

Das Ableſen gewiſſer obrigkeitlieher Verordnun-
gen und anderer Bekanntmachungen (es geſehehe von

der Kantel dureh den Prediger, oder im Gange dureh
einen Schullehrer) gehört mit zu den Ualehicklieh-
keiten, die den Gang des Gottesdienſtes auf eine ſehr
ungeziemende Art unterbrechen, und der wahren Er-
bauung hinderlich werden. Es kann auch nicht
ſehwer ſeyn, für alle öffentliche Bekanntmachungen

⁊weckmãlſsigere Plätze aufrufinden. (Siehe Chriftiani

Volfrati
Die Lickter auf dem Altar ſollten billi, wenn

man ſie anders beybehalten will, nieht unter der Pre-
digt, ſondern vor dem Anfange des Gottesdienſtes an-

F 4 gerün-
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88 eA&£Œgeründet werden, damit aueh daraus keine Störung
entſtehe.

Aus eben dem Grunde ſollten auch Prediger bil-
lig nieht im Chor oder hinterm Altar ſpatsieren ge-
hen, am wenigſten ſich mit der Gemeine bekompli-
mentiren. Eben dies gilt von Sehullehrern, Kanto-
ren, Rüſtern ete. D

Daſs zur Winterzeit für die Jugend auf den Chö-
ren Fruer geſetat und unterkalten wird, gehört mit zu
den überftüfſigen Dingen, die nur gar u leicht Un-
ordnungen verurſachen. Es wird der Jugend ſehr
heiliam ſeyn, wenn ſie ſich früh daran gewöhnt, käl-

to zu ertragen.

Alles Lauten während des Gottesdienſtes muſs
durehaus vermieden werden. Am allerwenigſten iſt
es u verreihen, wenn (wie doch an vielen Orten ge-
ſchieht) kurz vor der Predigt eine Glocke angezogen
wird, um' denen, die dem Geſang nicht beywohnen

wollen, ein Zeichen zu geben, daſs nun die Predigt
angehe.

7

Unſere öffentlichen Gottesverehrungen müſſen
ſich durch Kürze ausgeichnen, wenn ſie an-
ders gehörig wirkſam werden, ſollen.

Man verlange von der menſehlichen Natur nicht
mehr, als ſie leiſten kann. Man fordert wahrlich zu

viel, wenn man dadreij bit vier Stunden lang Andacht
und Aufmerkſamkeit zur Pflicht macht. Sie mulſs
nothwendig ermüdet, eingeſehläfert und erſehöpft

Wer-
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werden, und aller Nutren muſs dabey verloren ge-
hen. Iier hit fünf Geſünge vor der Predigt wirken
ſieher nichts, heſonders wenn noech einige darunter

alle Sonn· und Feyertage dieſelben ſind. Sie ſchläfern
mar ein, und die Andacht iſt ſehon erſehöpft, ehe es
zur Hauptſaehe, tum Religionsunterricht kommt.
Die Predigt ſelbſt kann unmöglieh vielen Nutten brin-
gen, wenn ſie mehrere Stunden dauert. Selbſt dem ge-

bildeten denkenden Theil des Publikums wird es
ſehwer, den Faden zu behalten; was Riſst ſich denn
von dem gemeinen Mann erwarten? Und was nun
noch hintukommt, um den Gottesdienſt austudeh-

nen und in die Länge u riehen, iſt, wenn man ge-
linde urtheilen will, überflüſſig. (Die Abendmauile-
feyer ſollte billig nieht an jedem Sonntage angeſtellt,
und blos als Anhang tum Gottesdienſt angeſehen,
ſondern auf eintetne Sonntage verlegt werden. Sie-
he weiter unten: Abendmahl.)

Die Erfahrung, dals nur ein fehr geringer Theil
der Eingepfarrten dem Gottesdienſt von Anfang bis
zu Ende beywohnt, ſeheint dieſes Urtheit zur Gnüge
zu beſtãtigen. Erſt gegen das Ende der Geſänge vor
der Predigt ſammelt ſich der gröſste Theil der Gemei-
ne, und unter der Kommunion hat ſich diefelbe gröſs-
tentheils ſehon wieder verloren. Es iſt hier alſo ſicher

riel abukürzen.

V.

Um die Andacht und Aufmerkſamkeit zu erhal.
ten und zu beleben, muſs in Abſicht auf jede
einzelne religiöſe Zuſammenkunft, eine

F 5 zweck-



90

zweckmãſsige Uebereinſtimmung aller einzel.

nen Theile des Gottesdienſtes Statt finden.

Es muſs nämlich der ganze Gottesdienſt und je-
de einzelne kirehliche Handlung auf den Religiontun-
teericht Beriehung haben; alles auf den Gegenſtand
hinwirken, den man in ſeinem Lehrvortrage einſehãär-

fen will. Es muls hier niehts von dem eigentlichen
jedesmaligen Zweeck der religiöſen Zuſammenkunft
Abgeſondertes, Abgeriſſenes, für ſieh vereintelt Da-
ſtehendes geben. Je genauer alles zuſammengehört
und zuſammenhãngt, und ſich zu einem vortreflichen
Ganten verbindet, deſto lebhafter, wirkſamer und
bleibender wird der Eindruek ſeyn.

VII.
Im Gegentheil muſs aus der nämlichen Urſache

in Abſicht auf die verſchiedenen gottesdienſt-
lichen Zuſammenkünfte, eine zweckmäſsige
Mannichfaltigkeit beobachtet werden.

IIe

Es muls Verſehiedenheit ſeyn in der Wahl der

Geſange, in der Zahl derſelben, in der Materie und
im ganten Gange des Religionsunterriehts, im Kir-
chengebet, und in allem, was ehedem Formular
hieſs. Sonſt weiſs der Zuhörer alles auswendig, was
folgen ſoll. Alles geht nach einer ewigen Leier. Der
gemeine Mann ſieht alles für ein opus operatum an,

und alles wird mechaniſch und kraſtlos.

Vier-



Vierter Abſeknitt.
Nãähere Beſtimmung der Verbeſſerungen,

welche in Abſicht auf jede einzelne bisher ge-
wöhnliche gottesdienſtliche Handlung und Re-
ligionsfeyerlichheit zweckmaſsig ſeyn mögten.

Gemeinſchaftlicher Geſang.
IaJDer gemeinſehaftliche Geſang der Chriſten, bey ih-

ren religiöſen Zuſammenkünften, hat den groſsen
und ſehönen Zweck, daſs er das Herz zur Andacht
ſtimmen, gemeinſehaftliche Anerinnerung an eine
und dieſelbe Religionswahrheit bewirken, groſse und
erhabene Geſfuhle hervorbringen, den Unterricht
des Predigers eindrücklicher machen, und überhaupr
dem ganten Gottesdienſt eine gröſsere Würde, Leb-
haftigkeit und Feyerlichkeit gewüähren ſoll. Es läſst
ſich mit Recht hoffen, daſs er dieſe wohlthätigen
Wirkungen heruvorbringen wird, wenn er erſt eine
⁊weekmãſsigere Einrichtung wird erhalten haben.
Dieſe könnte nach meiner Einſieht nach folgenden

Regeln getroffen werden.

1) Es mülsten nicht gar zu viele Geſange geſun-
gen werden, damit ſie nieht, ſtatt die Andaeht zu er-
höhen, ſie ermüden und einſehläfern.

2) Es müſsten nieht immer dieſelben, ſondern
allemal verſeluiedene Geſänge gewählet werden, damit

dureh dieſe Manniehfalrigkeit in dem Gelange deſto
gröſserer Eindruek bewirkt, und alles Mechaniſehe
mögliehſt vermieden werde.

3) die



ga ere—3) Sie muſsten, ſo viel möglich, jedesmal die
genaueſte Bexielung auf den Religiontunterrickt haben,

um dieſen u beleben und eindrüeklicher u machen.

H Aueh in Abſieht auf die Zakl derſelben müſs-
te bey den einrelnen religiöſen Zuſammenkünften
Verſehiedenheit Statt finden.

Wenn vor der Predigt ein Anfangsvers (oder ein
kleines Sonntags- Lied), dann etwa ein Danklied an
Gott, (welehes mit der Wahrheit, worüber gepredi-
get werden ſolt, mögliehſt harmonirte) und endlich
ein zweekmãſsiger Hauptgeſang geſungen würde, ſo

vwãäre dies wohl die höchſte Zahl von Kirchenliedern,
die vor der Predigt geſungen werden dürften, wenn
der Geſang nicht ermüdend werden ſoll. Der Reli-
gionsunterricht könnte denn auch noch, wenn man
es rathſam finde, einigemal (nur doch aueh nieht zu

oft), etwa wey (höchſtens drey) mal, dureh Abſin-
gung einer paſſenden Strophe unterbrochen, und nach

dem Religionsunterrieht der Gottesdienſt mit einem
Sehlufsvers geendiget werden. Dieſe Antahl von
Liedern und Liederſtrophen könnte unter Umſtänden
noch mehr abgekürat werden. Beſonders könnte der

Anfangsvers, oder das Danklied vor der Predigt, weg-
fallen, wenn der Hauptgeſang ungewöhnlich lang

wäre.
Wenn es den Predigern ⁊ur Pflicht gemaeht wür-

de, dieſe oder eine andere nicht zu ſehr gehãuſte An-
zalil von Liedern beym Gottesdienſt nicht au uber-
ſthreiten, und dann ugleieh ihnen die Freyheit er-
theilt würde, nach Zeit und Umſtänden darin abæu-

weck-



weckſeln und abæukürnen, ſo wären wohl obige Vor-
ſehläge, die weekmãſsigere Einriehtung des gemein-
ſchaftlichen Geſanges betreffend, am leichteſten rur

Wirklichkeit gebracht.
Daſs dailn Rantores, Organiſten und Rüſter nie

die Freyheit haben dürften, die Geſänge ium Gottes-
dienſt u wählen, verſteht ſich von ſelbſt. Nur die
Prediger können ditgſes Recht haben, weil ſie allein be-
ſtimmen können, welche Lieder dem Zweck ihres
Religionsunterriehts gemãſs ſind.

5. Endlieh müſate aueh mögliehſt dahin gearbei-

tet werden, daſs der Geſang ſelbſt eine gröſiure An-
nekmlickkeit und einen mekr mufikaliſchen Gung erhiel-
te. Ich will hier eben nicht behaupten, daſs es noth-

wendig ſey, mehrere gute Kirchen-Melodien zu ver-
anſtalten, damit ſie den Rirchenliedern deſto ange-
meſſener würden, und ihre herrſehende Empfindung

genauer ausdrücken könnten, (obgleich die Feyer-
lichkeit des Geſanges allerdings dadureh gewinnem
würde) ſondern nur beſonders darauf aufmerk-
ſam machen, daſs es wiehtig ſey, dafür u ſorgen,
dais jede Gemeine die Melodien und Chorãäle, die
wir nun einmal haben, (und die wir, im Durchſchnitt
genommen, mir Reeht für gut und vortretlieh erklä-
ren können) beſſer, angenehmer und muſikaliſcher ſin-
gen lernte. In den meiſten Kirchen wird iehr ſehlecht,

wenigſtens gar nieht muſikaliſeh geſungen. Die Ge-
meine ſingt immer nur den Diſkant. Auch diejenigen
Perlonen, die eine Tenor- oder gar eine Baſsſtimme
haben, ⁊wingen ſieh in den Diſkant hinauf, weil nur

die
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die erſte Stimme der Choràle ihnen bekannt iſt. Die
Sckuiler ſind gewöhnlieh, weil. ſie gleichſam der Ge-

meine vorſingen ſollen, von ihren Lehrern angehal-
ten, aus voller Kehle au ſehreyen und zu lärmen.
Den Aüiſtern ſelbſt fehlt es oft ganm an aller Fähigkeit,
den Ton riehtig und wohlklingend iu führen; (man-
cher hat eine ſehr widrige Stimme, und maecht ſie
dureh übermaſsige Anſtrengung noch ſcheulslicher;
maneher verſucht allerley Künſte im Trallern, iin
Wiederholen vieler Silben; mancher verſteigt ſiek in

den Diſkant hinauf, ete.) Es lälst ſieh leieht ab-
ſehen, daſs unter ſolehen Umſtänden der gemein-
ſehaftliche Geſang ſehr vieles von ſeinem Rührenden
und Herzerhebenden verlieren, und im Gegentheil
viele Störung und Verwirrung in der Gemeine anrieh-

ten müſſe, beſonders in ſolehen Kirchen, wo es kei-
ne Orgeln giebt.

Dieſem Uebel kann wohil nieht dureh plötiliehe
Vorkehrungen, ſondern nur nach und nach in den“
folgenden Zeiten abgehollen werden. Würde man
ſich ernſtlich angelegen, ſeyn laſſen, die angehenden
Sehullehrer 2u guten geſchmackuollen Süngern zu bilden,

und dann in Zukunft es den ſämmtlichen Schulleh-
rern zur Pflicht machen, mit der Jugend in den Schu-

len beſtimmte Singeſftunden u halten, wo ſie nieht
blos mechaniſeh und nach dem Gehör, ſondern mu-
ſikaliſeh und naeh Noten und vierſtimmig ſingen lern-
ten, ſo lieſsen ſich daraus für das annehmliche und
Ruhrende des gemeinſehaftlichen Geſanges die glück-
lichſten Folgen erwarten. Mit der Zeit würde dann

in
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in den chriſtlichen Kirchen nieht blos reiner und an-
genehmer, ſondern aueh muſikaliſeher und vollſtim-
miger geſungen werden. Gute Orgeln und Orgelſpie-
ler würden ebenfalls ſehr viel dazu beytragen, dem
Geſlang der Chriſten eine gröſsere Annehmliehkeit und
Feyerlichkeit u verſehaffen. Auch darauf mülſtste,
ſo viel möglieh, Rückſicht genommen werden.

Altardienſt.
Es bedarf beym öſfentliehen Gottesdienſt der

Chriſten eines Tiſcher, um die Gefäſse zur Abend-
mahlsfeyer darauf u ſetren. Dieſer Tiſeh iſt. der Al.
tar. Was die Kunſt zu dieſem Tiſeh hinzugefügt
hat, kann oft ſehr gut und ſehön ſeyn, und die äuſ-
ſere Zierde der ehriſtlichen Verſammlungsörter ſehr

verinehren, (wenn es gleich nie für etwas Norhwen-
diges und Weſentliches angeſehen werden dark.) In
inancher Kirche iſt es aber ſo äuſserſt geſehmacklos,
unwürdig und unanſtändig, daſs man es für wün—
ſchenswerth halten muſs, daſs ſtatt des albernen Ge-

pränges, ein ganm ſimpler Tiſeh, ohme alle Verrie-
rung da ſtände. Vielleieht mögte es überall week-
mälsiger ſeyn, wenn der Altar ſich weniger, als ge-
wöhnlieh, von der Figur des Tiſehes entfernte.

Iſt dieſer Tiſeh (der Altar) ſo geſtellt, daßs er
der Gemeine in Auge füllt, daſs ſie kören bann, was
in der Gegend des Tiſehes geredet wird, ſo kann der
Prediger, aueh auſser der abendmahisfeyer, vor die-

ſen Tiſch hintreten, und zur Erbauung ſeiner Gemei-
ne wirklam ſeyn. Iſt er aber in einen tiefen Winkel

der
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nen, die dies wünſehen.
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der Rirche verſtecht, derch undurchdringliche Gitter
und Emporkirehen von der Gemeine abgeſondert, ſo

iſt alles, was da geſagt und gethan wird, unnütz und
unzweekmãſsig. Die Gemeine hört einen leeren
Schall, und verſteht nichts. Der Prediger mögte lie-
ber, wenn er irgend ein Geber ſprechen, oder etwas
vorleſen ſoll, aus dem Chor heraus vor die Gemeine
hintreten, bis hierin mit der Zeit Veränderungen ge-
troffen würden.

Hat der Altar einen rwerkmãſsigen Stand, ſo
iſt nur noeh die Frage, ob die Handlungen und Ge-
brauehe, die am Altar vorgenommen werden ſdie man
Altardienſt nenm), überall der Vernunft und dem
Chriſtenthum gemũãſs ſind, und auf eine vernünftige
Erbauung absielen. Wir wollen ſie hier nach unſerer

Linſieht prüfen.
1) Der Prediger ſugt vor dem Altar, das Gloria,

Antiphonien, Kollekten urid andere Gebete, die Ein-
ſetaungsworte des Abendmalils, den Segen: die Ge-
meine, oder das Schülerehor, oder der Rüſter ant-
wortet. (Wir beurtheilen hier nicht die Sachen, die
geſungen werden, ſondern den Altargelang ſelbſt.)

Der Altargeſang hat in neuern Zeiten viel Wider-
derſpruch erfahren. (Siehe beſonders Chriſtiani und

Wolfrati Gewils nieht ohne Grund.
Ein Prediger, der eine widrige Stimme hat, oder

nieht Ton halten kann, ſtört die öffentliche Erbauung

Zzar ſehr. Er mögte lieber leſen. Es giebt Gemei-

Der
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Der Altargeſang hat an ſich viel Matter, Leeres,
Einſckluüfernder. (Erſtreckt er ſich wohl gar auf die
Epiſteln und Evangelien, ſo iſt er äulserſt abge-
ſehmackt.) Eine einrige Singſlimme, ohne alles
Akkompagnement, iſt ſehon an ſich eine ſehr dürfti-
ge unwirkſame Muſik. Hier kommt noch das hintu,
theils daſs der gante Umfang des Gelanges (ſo wie
von den meiſten Predigern geſungen wird) ſich nur
auf anderthalb Töne erſtreckt, theils daſs die Melodie

immer denſelben Gang behält, die Worte, die geſun-
gen werden, mögen ein Loblied auf die Gottheit,
oder ein Gebet, oder einen Wunſeh, oder endlich ei-
ne Geſchiehtserrählung enthalten. Wer nur ei-
niges muſikaliſches Gehör hat, muſs das Widrige und
Ungereimte dieſes Geſanges ſühlen. Der Mauſikus
bebt davor turüek. Soll der Gelang beybehalten wer-
den, ſo wäre doch allererſt eine beſſere Melodie daru
nothwendig. Aber wie wenige brediger ſind wohl
muſikaliſeh genug, um dieſe weckmãſsig tu kompo-
niren: und eine tu allen Altargelangen paſſende Me-
lodie kann es nicht geben! und ein würdiges akkom-
pagnement daru, iſt wohl auf keine Weiſe au allen
Orten herbey u ſehaffen!

Die Antuorten der Gemeine oder des Schüler-
chors mögen wohl Manchem rührend ſcheinen; aber
ſind ſie nieht, wenn man ſie riehtig beurtheilen will,
gar ⁊tu gekünſtelt? fallen ſie nicht tu ſelir ins Thea-
traliſehe? und wenn der Küſter allein antwortet, ſind
ſie, da nieht ãäuſserſt leer und unwirkſam?

Sollte es daher nieht am rathſamſten ſeyn, all-
mãhlig den Altargeſang abæuküraen, und endlich gana

G ein-



98 e—einzuſftellen? Man erlangt daru ſehon dadurch eine
ſehr günſtige Gelegenheit, wenn man weniger Kir-
chenlieder vor und nach der Predigt ſingen läſst, und

werin die Abendmahlshandlung nur an einzelnen be-
ſtimmten Sonntagen gefeyert wird.

2) Der Prediger lieſet am Altar die Epiſtel und
das Evangelium vor.

Wãren unſere bisherigen Evangelien und Epi-
ſteln gut gewählt, enthielten ſie wirklieh die wichtig-
ſten, vortreflichſten, anwendbarſten Abſchnitte, aus
den Reden Jeſu und den Schriften ſeiner Apoſtel, wä-

re ugleich unſere lutheriſehe Bibelüberſerzung ſo deut-
lieh und faſslich, daſs ein geſunder Menſehenverſtand

den Sinn derſelben beym bloſsen Vorleſen einſehen
und verſtehen könnte, ſo wäre es wohl kein Zwei-

fel, daſs aueh dieſer Gebrauch nicht ohne Nutren der
Gemeine vorgenommen würde. So lange aber dies
der Fall nieht iſt, (wie denn dies oſt genug und hin-
linglieh bewieſen worden) ſo muſs man wohl noth-
wendig aueh dieſen Gebrauch für eine unnütae und

ſcküdlicke Ceremonie erklären: für eine unniitæe Cere-

monie, darum, weil das, was nicht verſtanden wird,
unmöglieh Nutten bringen kann: für eine ſchkädliche

Ceremonie, weil die Gemeine dadureh gewöhnt wird,
etwas leſen u hören und mit tu plappern, ohne da-
bey etwas u denken.

Soll indeſs der Gebrauch fortdauern, daſs wäh-
rend des Gottesdienſtes aus der Bibel etwas vorgek-
ſen wird, ſo mögte es doch wohl nöthig ſeyn, daſs
der Prediger die Abſehnitte aus der Bibel ſelbſt dazu

wkl-



vwüklte, und beym Vorleſen immer das Nöthige zur
Erklurung hinmrufügte, damit ſie aueh würklich ver-
ſtanden würden.

Da aber dem chriſtlichen Religionsunterrieht
auſser dieſem Gebrauch beym Gottesdienſt eine
Hauptſtelle angewieſen iſt, woru ja aueh das Leſen
und Erklären der Bibel gehört, und da die bibliſehen
Vorleſungen am Altar doeh nur den Gottesdienſt un-

gebührend ausdehnen, und in die Länge riehen wür-
den, ſo mögte es vielleieht überall für rathſam und
zweckmãſsig gehalten werden; auch dieſe allmählig
abæukurazen, und mit der Zeit gansz eingehen zu laſſen.

Von beſſerer Art ſeheint mir der Gebrauch zu
ſeyn, daſs der Prediger am Sehluſs des Gottesdienſtes
vor den Altar hintritt, und mit einem weekmãſsigen
Segentunſck den Gottesdienſt ſehlieſst; nur müſste,
meiner Meynung nach, auch dieſer Segenswunſch
nicht, wie gewöhnlieh, geſungen, ſondern nur ge-
ſprochen werden. (Siehe weiter unten Segen.
Ebenfalls würde es ohne Zweifel ſehr weckmälsig
ſeyn, daſs der Prediger gleich beym Anfang des Got-
tesdienſtes am Altar vor ſeiner verſammelten Gemei—

ne ein kurres Gebet oder eine kleine Anrede hielte,
um ſie gleich anfangs mit ſich auf eine und dieſelbe
Religionswahrheit zu leiten, und mit ſieh in eine und
dielelbe Stimmung zu verletren. Der gemeine Mann

würde es danniaueh weniger auffallend finden, wenn
andere Theile des Altardienſtes wegfielen.

Bey jedem Theile des Altardienſtes ſollte übri-
gens der Prediger während deſſelben, nie mit dem

G 2 Rü-
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Rücken, ſondern allemal mit dem Geficht gegen die
Gemeine gekehirt ſtehen. Das erfordert ſehon der
Wohlſtand, und noch mehr die Abſieht, die man
bey allem Beten und Vorleſen am Altar haben muls.
Das Vorurcheil, als ob ein Gebet wirklamer ſey,
wenn man es mit dem Geſicht gegen Oſten hin ver-
richtet, ſollte doch billig bèy dem gemeinen Mann
nieht langer unterhalten und genähret werden.

Gebet. Fürbitte. Dankſagung.
Gebet iſt ein ſehr wirkſames Mittel, die Seele tur

Andacht zu ſtimmen und 2u erwärmen. Es erhãlt
den Gedanken an Gott unſern Schöpfer und Varer,
unſern Geſetaigeber und Richter gegenwärtig, und

giebt dem Religionsunterrieht Lebhaftigkeit und Ein-
druek. Es darf allo, ſo wenig ak der Geſang, beym
öffentlichen Gottesdienſt der Chriſten vermiſst werden.

Gebete nach gewiſſen beftimmten Formularen mög-
ten wohl nieht leieht dieſen Zweek erreichen. Was
ſehon oben von dem nachktheiligen Einttuſs feſtgeſetr-
ter Formulare auf den chriſtlichen Gottesdienſt ge-

ſagt iit, gilt im vorrügliehſten Verſtande von Gebets-
formeln. Beſtimmte Gebetsvorſchriften ſollten dar-
vm aueh, meiner Meynung nach, ſo wenig exiſtiren,
als es die Sehwachheit des gemeinen Mannes nur im-
mner zuläſst. Selbſt das Gebet des Vater Unſers dürf-

te nur ſelten gebraueht, und allemal umſehrieben
werden, damit es nieht mechaniſeh werde, oder für
eine Zauberſormel angeſehen würdè, wodurch man
alles Debel von ſich wegbannen, und allen Segen ſich
zuwenden könne.

Das
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Das Gebet beym Gottesdienſt dürfte nickt immer
einen und denſelben Plats einnehmen. Naech der Pre-

digt wäre es wohl am wenigſten am rechten Ort:
beym Anfang des Gottesdienſtes wohl am wirkſam-
ſten. Nicht minder mitten in der Predigt, naeh leb-
hafter Darſtellung einer wiehtigen Religionswahrheit,
oder einer Pflicht, beſonders wenn dann rugleich
die gante Gemeine durch Abſingung einer treffenden
Strophe aus unſern Kirchengeſingen mit einſtimmte.)

VFüurbitten für anäere ſind ebenfalls von guter Wir.

kung beym Gottesdienſt. Man fühlt fich von Gott
abhängig, mit andern Menſelien aufs genaueſte
verbunden, fuhlt mit ihnen gemeinſchaftliehe Be-
dürfniſſe, gemeinſehaftliche Wünſehe, man

hat mit ihnen gleiehe erhabene Hofnungen! Das
giebt Stimmung ru allgemeiner thätiger Menſehen-

liebe.
Vnter den Fürbitten für Andere ſind bisher nur

diejenigen, die in dem allgemeinen Kirchengebet be-
findlieh ſind, vorgeſchrieben geweſen. Von dieſen
gilt, was oben von Formularen geſagt iſt. Es darf
nur beſtimmt ſeyn, für welehe erſonen und Gegen-
ſtande gebetet werden ſoll, das Gebet ſelbſt könnte,
meiner Einſicht nach, den Predigern überlaſſen

bleiben.

Fürbitten für Perſonen in der Gemeine, für—
Kranke, Verreiſete, Studierende ete. ſind ſehr tweek-

mälsig, nur iſt es bey denſelben eine fehr gehäſſige
Idee, daſs ſie bezallt werden. Ds wäre edler, wenn
Prediger, da, wo ſolehe Fürbitten gewöhnlich ſind,

G 3 ſie
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ſie aus eigenem Geheiſs thäten, und dann ruhig es
abwarteten, ob die Gemeine daſfür erkenntlich wür-
de, oder nieht. Vielleicht wäre es noch beſſer und
anſtändiger, wenn nur im Allgemeinen und ohne wei-
tere Bereichnung der eintelnen Perſonen, für Kran-

ke, Verreiſete, Studierende ete. gebetet würde.

Fürbitten für Andere müſſen durehaus von aller

Schkmeickelej frey ſeyn, ſonſt entehren ſie den Predi-

zer, und ſehänden den Gottesdienſt.

Von den Danfhſagungen gilt eben dies, was von
Fürbitten und Gebeten geſagt iſt.

Religionsunterricht.
Belehrung über die wiehtigſte Angelegenheit un-

ſers Geiſtes und Herzens, Einſehärfung unſerer chriſt-
lichen Pflichten, urid Anerinnerung an unſere chriſt-
lichen Hofnungen, iſt die eigentliche Abſicht einer
vernünftigen Gottesverehrung, tu deren Beförderung

alles Uebrige, was in unſern ehriſtlichen Verſamm-
lungihäuſern vorgenommen wird, hinwirken muſs,
und als Hülfsmittel anzuſehen iſt. Religionsunter-
richt iſt die Hauptſache unſerer religiöſen Zuſammen-
künſfte, weil er gerade zu auf Herz und Leben wirkt,
und den letaten groſſen Zweck unſers Daſeyns, im-
mer mehr edlen Sinn für alles Gute, Aehtung und
Eifer für unſere Pflicht, Tugend und Gehorſam ge-
gen die ewigen Geſetie der Gottheit iu gewinnen,
(und darauf unſere Beruhigung und Hofnung au
zründen) ſo maächtig zu befördern im Stande iſt.
Auf einer weekmãſsigen Einrichtung des Religions-

uniter
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unterrickts beruht der gante Nutren unſerer feyerli-
chen Verſammlungen. Iſt alles Uebrige aueh noch
ſo gut und weiſe geordnet, der Religionsunterricht
aber untweckmãſsig und unvernünftig, ſo haben wir
dię Hauptabſicht unſers Zuſammenſeyns verfehlt.

Es wäre folglieh, vorüglieh alle Sorgfalt anzu-
wenden, dem Religionsunterrieht die gröſstmögliche

Wirkſamkeit au verſchaſfen.

Folgende Vorſcklage ſind in der Hinſieht ſehon
mehrmals gerhan, und mit Beyfall aufgenommen
worden.

1) Der Religionsunterricht müſste (ob er gleieh
die Hauptſache des öffentlichen Gottesdienſtes iſt) dem

ohnerachtet nicht zu lang auigedeknt werden, (der Kan-
zelvortrag aufs höchſte nur eine Stunde dauern) da-
mit er die Zuhörer nieht ermüde, und allen Eindruek

verliere.

2) Es würde 1weekmãſsiger ſeyn, ſtatt tu pre-
digen, häufiger Katechiſationen mit der Jfugend amtu-
ſtellen, weil dieſe mehr auf das Publikum und auf
den. ſehuãcheren Theil wirken.

3) Es würde nieht undienlieh ſeyn, den Reli-
gionsvortrag zuweilen dureh abueckſfelnden Geſang

zu unterbrechen.

4) Der Religionsunterrieht müſste ganz den He-
dürfniſſen der Gemeine angemeſſen ſeyn, und ſo viel
mõöglich auf lokale und temporelle Umſtände ſeine Be-
ziehunmg haben, ohne jedoch, wie ſich von ſelbſt ver-

ſteht, Perſonalien u enthalten.
4
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5) Die Predigten müſsten aueh in Abſieht auf
ihre ãuſsere Form nickt immer denſelben Gang behal-
ten, ſondern eine wecekmãſsige Abwechſelung ge-

winnen. Durch die kunſtmäſsige gerwungene Form,
nach weleher eine Predigt aus einem Anfangsgebet,
einem Eingang, einer Abtheilung und abhandlung
der Sache, und einer Nutranwendung beſteht, er-
hält die Predigt ein gar u gelehrtes Anſehen, als
daſs man ſie für unſre gewöhnlichen Auditoria für
æweckmãſsig halten könnte. Iſt ſie nur durch und
durch praftiſch, ſo bedarf es eines ſolchen kunſtrei-
chen Gewandes nieht, um ihr Eingang ru verſchaf-
ſen. Naturliehe Ergieſsung dei Herrens wird weit
wirkſamer ſeyn.

Dieſen und andern Bemerkungen, den Religions-
unterrieht betreffend, wage ieh noeh, folgende hinæu-

zufügen:

A) Es ſcheint mir vortheilhaft u ſeyn, daſs an

den tu religiöſen Handlungen beſtimmten Tagen
nickt blos gepredigt, ſonderu auck katechifiret, und
2war über die eben gehaltene Predigt ka—
techiſiret werde.

Wenn die Predigt aufs höehſte gegen drey vier-
tel Stunden dauerte, ſo würde der Prediger und die
Gemeine noch wohl nicht ſo ſehr ermüdet ſeyn, daſs

Ki nicht noch mit der Jugend eine kurte Wiederho-
lung der Predigt anſtellen könnten.

Gründe für dieſen Vorſehlag ſind beſonders fol-
gende:

1) Es



——J— 1051) Es entſtünde daraus eine wünſehenswerthe
Abwecliſelung, in abſicht auf den Religionsunterricht.

N) Die Jugend aöge dann aueh beſonders gro-
fsen Nutten aus dem öffentlichen Unterricht. Sie
lernte während einer Predigt Stille und Aufmerkſam-

keit beweiſen, der Gedankenordnung in einer Pre-
dige folzen, die Hauptfachen derſelben richtig
auffaſſen, verſtehen und behalten, geſehwind et-
was niederſehreiben etc.

3) aueh dem ſckwückern Tteit der Zuliörer (der
wohl in den meiſten Gemeinen eine ſehr beträchtliche
Zahl ausmaeht) wäre ſehr darunter gedient. Wie we-
nige Zuhörer vermögen es, eine Predigt gane u faſ-
ſen, und zu behalten. Nun hörten ſie noch einmal
die Hauptſachen, und awar in der leichieſten faſa-

lichſten Form vorgetragen.
4) Aeltern. Erzieliern, Scliullehkrern, lo wie je-

dem Kinder und Menſckenfreundi müſste die Sache
ſehr intereſfant ſeyn.

5) Es lieſse ſich dadureh, meiner Meynung
nach, am beſten bewirken, daſs derjenige Theil des
Volks, der aus dieſem Unterricht mit den Kindern
den meiſten Nutnen riehen könme, auchk uirklick beij

demfſelben gegeniourtig uure. Selbſt der gemeine Mann
ſindet ſieh ungern in der Kirche ein, wenn nur blos
mit der Jugend katechiſirt wird, weil er diefe Art des
Unterriches für gar an geringfügig und unbedeutend
anſieht, und weit davon entfernt iſt, u glauben,
daſs er dieſes Rinderunterrichts noch bedürfe. Durch
dieſe Einrichtung maehte man ihm die Ratechiſatio-
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nen mit der Jugend wichtiger, und die Beſuchung
derſelben gewiſſermaſsen nothwendig.

Die Erklärung des ſchlesw. holſt. Landes- Kate-
chismus dürfte dieſer Anordnung wegen nieht verſiu-
met werden: denn, theils dürfte nieht gerade jedes-
mal über die Predigt katechiſiret werden, ſondern dies
könnte aueh zuweilen über den Katechismus geſehe-
hen: theils könnten Prediger auch in den meiſten Fal-
len ſelir leieht von der Predigt auf eine Frage im Ra-
techismus, die eine ähnliche Religionswahrheit ent-
hielte, einen kurzen Uebergang machen, und dieſe
der Jugend erklären und einſehãärfen.

B) Es ſeheint mir nicht undienlieh zu ſeyn, daſs
an den Gemeinen, wo mehrere Prediger ſtehen, die
Beſorgung der Predigten unter ilnen nack einer beflundi-

gen Ordnung abweclſelt.

Bisher iſt dies nur an ſehr wenigen Orten üblieh
geweſen. Gewöhnlich hatte der erſte Prediger das
garze Jahr hindureh die Vormittagspredigt; der zwei-

te die Nachmittagspredigt; (der dritte die Früh· oder
Mittagspredigt) daraus entſtand denn theils eine ge-
wiſſe eben nicht angenehme Einförmigkeit im Gottes-
dienſt, theils aber aueh die noch weit nachtheiligere

Folge, daſs beſonders in ſolehen Gemeinen, die weit
aus einander liegen, manche entfernte Eingepfarrte,
der unbequemen Zeit wegen, ihren weiten (oder
dritten) Prediger das gante Jahr hindureh nicht zu

hören bekamen.
Sollte es nicht nützlieh ſeyn, zur Abſtellung die-

ſer Mangelhaftigkeit, die Veranderung zu treffen,
daſs
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daſs die Beſorgung der an jeder Gemeine gewöhnli-
ehen Predigten unter den daſelbſt angeſtellten Predi-
gern ordentlich abwechſele, ſo daſs es in der Folge
keinen eigentlichen Vormittags Nachmittags- oder
Frühprediger gäbe, ſondern daſs die verſehiedenen
Preodigten unter den Predigern richtig vertheilt wür-
den? Es dürfte dieſe Veränderung, wie ſiech von
ſelbſt verſteht, nieht plötrlich und auf einmal, ſon-
dern erſt bey eintretenden Vakanten vorgenommen
werden, damit Prediger deſto weniger Urſache fin-
den mägten, ſieh über eingebüſste Vorzüge oder
überhãuftere Arbeiten u beſehweren.

Taufe, Kindertaufe, Nothtaufe.

Die Taufe iſt inrer Natur und Beſtimmung nach
eine feyerliche Einweihung um Chriſtenthum, und
iſt folzlieh würdig genug, unter den Religionshand—-
lungen, die in unſern chriſtlichen Verſammlungen
vorgenommen werden, einen ehrenvollen Platt ein-

zunehmen.
Wenn auch die Xindertaufe in der erſten Einrieh-

tung des Chriſtenttiums kemen Grund haben ſollte,
ſo iſt ſie doch ſehon darum als nüttlich und weeck-
mãſsig anztuſehen, weil die Kinder dureh ſie ein hei-

liges Recht erhalten, in der chriſtlicken Religion von
Kindkheit auf unterrichtet und nach chriſtlicken Grundſu-

tzen erzogen vu werden; und weil dadureh den Ael-
tern (und Gevattern) die heilige Pflicht auferlegt wird,
für den Unterricht der Kinder im Chriſtenthum, ſo
vie für eine vernünftige chriſtliche Erziehung derſel-

ben, alle mögliehe Sorge au tragen.
Für
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Für die Kinder ſelbſt würde freylieh die Taufe
ohne nachherige Konfirmation keine Verbindlichkej-
ten erteugen; nur für die Aeltern (und gewifſerma-
ſsen für die Gevattern) entſtehen dureh ſie Obliegen-
heiten  und Verpfliehtungen. Sie (die Aeltern) ſind es
vorrüglieh, die die Abſichten der Taufe an ihren Kin-
dern in den Jahren ihrer moraliſchen Unmündigkeit

bis ⁊u ihrer Konfirmation mit allem Ernſt au erfüllen

ſiech beſtreben ſollen. Thun ſie dies nieht, ſo ſteht
es u fürehten, daſs fie überall unerreieht bleiben.

Es ſeheint mir daher aueh eine gane fehlerhafte Ein-

richtung unſerer Tauf handlung ⁊u ſeyn, dalſs die Ael-
tern des Kindes entweder bey derſelben gar nicht ge-
genwãrtig ſind, oder wenn ſie auch gegenwärtig ſind,

(wie beſonders bey Haustaufen der Fall iſt) doch kei-
ne Veranlaffung finden, bey der Sache mehr als un-
thätige gedankenloſe Zuſehauer abrugeben, und kei-
nesweges ur Uebernehmung der Verpfiichtungen,
die die Taufe ihres Kindes ihnen auferlegt, aufgefor-
dert werden. Nach dem bisherigen Taufformular,
deſffen Uniweckmãſsigkeit und Unſchieklichkeit ſelron
ſo oft dargethan worden, iſt weder auf die Pflichten
der Aeltern noch der Gevattern gegen das zum Chri-

ſtenthum eingeweihte Kind die mindeſte Rückſicht ge-
nommen, vielmehr ſind nur gewiſſe ganz unange-
meſſene Gebete über das Kind geſprochen, und dann
demſelben ſelbſt einige ſehr unſehickliche Fragen vor-

gelegt worden, die die Gevattern im Namen des
Kindes ohne Bedenken beantwortet haben. Dieſe Ein-
richtung der Kindertaufe mag wohl. nicht wenige, der

Moralitãt ſehr nachtheilige lrrthümer in der Chriſten-
heit



heit veranlaſst, und beſonders ur Beförderung und
Unterhaltung des Vorurtheils recht vieles beygetra-
gen kaben, daſs die Taufe an ſieh ſelbſt und dureh
ihren unmittelbaren Einfluſs die Kraft habe, die Kin-
der der Gnade Gottes und der ewigen Glückleligkeit
theilhaftig zu machen, und daſs daher Aeltern alles,
was von ihnen gefordert werden könne, gethan hät-

ten, wenn fie nur dahin Sorge trügen, daſs ihre Kin-
der ſo früh, als möglieh, die Taufe empfingen. Es
iſt daher auch leicht u erkennen, daſs die Kindertau-

fe eine ganæ andere Einriohtung erhalten müſſe, wenn
ſie nieht bey dem gemeinen Mann die unſeligſten Vor-
urtheile ergeugen und unterhalten, und in den Au—-
gen aller Aufgeklürteren in einem hohen Grade an.
ſtölsig bleiben ſoll. Meiner Meynung nach mülste
vor allen Dingen dahin gearbeitet werden, daſs die
Aeltern allemal bey der Taufe ihrer Kinder folbſt gegen-
vürtig wären, und un die groſten Verpflicktungen auft

nackdrüekliekfie erinuert wirden, die die Tuufe ihrer
Linder innen auferlegt. Würde es ihnen bey dieſer
feyerliehen Gelegenheit, wo ihr Hert gewiſs der heil-
ſamſten Eindrücke fähig iſt, geſagt und vorgehalten,
daſs ihre Kinder dureh die Taufe um Chriſtenthum
eingeweiſit und in die Gemeine der Chriſten aufge-
nommen würden, und nun aulf alle Rechte und Vor-
theile der chriſtlichen Geſellſehaft zu ihrer Veredlung
und Eeſeligung gerechten Anſpruch machen könnten:
daſs ſie als Aeltern, die ihren Kindern in der Welt die
Nãchiſten ſind, dadureh aufs heiligſte verpfliektet wür-
den, ihnen dieſe Reehte und Vortheile zutugeſtehen,
zu ſichern und au erhalten, folglich vor allen Dingen

dahin



dahin ⁊u ſorgen hätten, daſs ihnen während ihrer
Minderjãhrigkeit der beſte und möglichſt vollſtändige
Vmterriecht im Chriſtenthum und eine naech guten
chriſtlichen Grundſaätren eingeriehtete Erriehung er-
theilet werde; würde es ihnen (unter Umſtänden)
recht lebhaft vorgeſtellt, daſs die Taufe ihren Kin-
dern durchaus keine Vortheile verſchaffen, vielmehr
gana ihres Zwecks an ihnen verfehlen werde, und
daſs ſie ſelbſt (die Aeltern) vor dem Richterſtuhl Got-
tes und ihres eigenen Gewiſſens als die ſtrafwürdig-
ſten Menſehen erſeheinen würden, wenn ſie dieſen
Pfliehten ſieh entrögen, und die Ausbildung der ih-
nen anvertrauten Kinder zu wahrer chriſtlicher Weis-

heit und Tugend verſiumten, ſo lieſse es ſich
wohl mit Recht hoffen und erwarten, dals auch die
Aufgeklarteſten dieſe Religionshandlung nieht allein
für unanſtöſsig und untadelhaft, ſondern für heilig
und ehrwürdig erklären, und mit wahrer Andacht
derſelben beywohnen, und dals vorrüglieh bey
dem noch ungebildeten Haufen durch dieſelbe die
wohlthãtigſten und bleibendſten Eindrücke hervorge-
bracht werden würden.

Aueh bey einer ſolehen Einriehtung der Tauf—
handlung würden die Gevattern nicht überflüſſig ſeyn,

ſie könnten vielmehr als Zeugen und Theilnehmer
dieſer Handlung gern bleiben.

Daſs übrigens aueh dieſe Veränderung bey der
Anordnung der Taufe nickt auf einmul allgemein ein-
zeführt werden, könnte, Lſst ſich leieht begreifen.
Auf der einen Seite Litst es ſien wohl nicht denken,

daſs
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daſs alle Aeltern ihre Kinder im Haule taufen laſſen
werden; und es wäre aueh wohl nicht einmal zu
wünſehen, daſs die in gewiſſer Hinficht ſo vweekmã-
ſsige Gewohnheit, die aufnahme der Kinder in die
chriſtliche Gemeine öffentlich in der Kirehe gelche-
hen tu laſſen, allgemein abgeſchafft werde. Auf der
andern Seite iſt noch der Glaube an die Nothwen-
digkeit der mögliehſt frühen Kindertaufe gar tu herr-

ſehend, als daſs man glauben könnte, Aeltern wür-
den ſieh durehgängig bewegen laſſen, die Taufe ih-
rer Kinder ſo lange auftuſehieben, bis die Mutter ih-
ren Kirehgang hielte, und ſelbſt dabey gegenwärtig
ſeyn könnte. Anfianglieh müſste denn wohl nur
dahin geſehen werden, daſs dareh Verbeſſerung des
Taufformulars und dureh vernünftige Belehrung des
Predigers das Vorurtheil von der Nothwendigkeit der
Taufe der Kinder in den erſten Tagen nach ihrer Ge-
burt, geſchwäeht und allmählig ausgerottet würde.
Hernach würden denn ſehon die aufgeklãrteren in der

Gemeine ſich überreden laſſen, oder von ſelbſt ſieh
bewogen finden, erſt nach wiederhergeſtellter Ge-
ſundheit der Mutter die Taufe ihrer RKinder au ver-
anſtalten, und ihre Kinder ſelbſt zur Taufe u brin-
gen, und allmählig würden dann ſehon Mehrere ih-
rem Beyſpiel folgen.

Es würde wohl unſtreitig eine ſehr wirkſame Re-
ligionshandlung ſeyn, wenn es, nach dem Vorſehla-
ge des oft erwähnten Recenſenten in den Provingialbe-

richten, dahin kommen könnte, daſs die Kindertaufe
in jeder Gemeine nur einmal im Jahr angeſtellt, und

dann
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dann ru einer für ſiek beſtehenden Gottesverchrung
gemacht würde, allein dieſer Vorſohlag ſeheint mir
aus andern Gründen, heſonders aueh darum, weil
die ſo nöthige Ruhe und Stille während des Gottes-
dienſtes mit dem Zuſammentrefften ſo vieler Kinder in

der Kirehe unmöglich beſtehen kann, zu keiner Zeit
ausſühirbar zu ſeyn.

Die ſfogenannte Nottaufe, ſo ein groſser Miſs-
braueh ſie iſt, wird noch ſo lange verſtattet und er-
laubt werden müſſen, als das unehrriſtliche Vorurtheil,

wovon ſie eine Folge ward, noch nicht völlig ausge-
rottet ſeyn wird. Sie auf einmal abruſchaffen und

güntelich zu verbieten, würde jetu noch in Abſicht
auf manche Aeltern Gewiſſensrwang ſeyn. Auſser
der Belehrung des Predigers, würde es wohl ſehr zur
allmuhligen abſsnaffung dieſes Miſsbrauehs dienen,
wenn die Hebammen, die gewöhnlieh mit der Noth-
taufe ſo eilig bey der Hand ſind, aueh darch die
Obrigkeit angewieſen würden, die Nothtaufe bey ei-
nem ſehwaehen Rinde nieht vorrunehmen, wenn
die Aeltern nieht von ſelbſt darauſ fallen, und ſie nö.

ctig finden ſollten.

Abendmanhl
Das Abendmahl iſt eine von Chriſto verordnete

ſeyerliche Mahlreit, die in dem gemeinſehaftlehen
Genulis von Brodt und Wein beſteht, und ein feyerli-
ches Andenken an Jeſum, und beſonders an ſeinen
der Welt ſo merkwürdigen umd wohkhätigen Tod,
zum Zwecek hat. Wahrlich eine ſehr würdige Reli-

gzions-
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gionshandlung, die in vieler Hinſicht wohlthätige
Wirkungen für Tugend und Moralität, für Beruhi-
zung und Glückſeligkeit erreugen kann, wenn ſie nur
auf eine vernunftige und dem Sinn ihrer Stiftung ge-

müſse Weiſe unternowmen wird. Vielleicht wäre
aueh hier manches zweckmãlſsiger einzurichten.

1) Es ſeheint mir der wahren Erbauung hinder-
lieh zu ſeyn, dals (wie es an vielen Orten noch ge-
bräuchlieh iſt) an jedem Sonntage Abendmahl gehalten

wird, und daſs man es nur als einen geringfugigen An-

kang tum Gottesdienſt hetrachtet. Die Sache wird.
dadureh trivial und mechaniſeh; der Gaottesdienſt
wird auf eine ungebührende Weiſe in die Länge gezo-
gen; nur Wenige von denen, die nieht ſelbſt an
der Abendmahlsfeyer Theil nehmen, haben Neigung,
in der Kirehe gegenwärtig zu bleiben; ſelbſt die
Andaceht der Kommunikanten iſt ſchon ermüdet und
abgeſpannt, ehe. die Kommunion ihren Anfang
nimmt, und wird es durch dieſe ausdehnung des
Gottesdienſtes noch mehr. leh wiederhole tu
dem Ende nochmals den Verſchlag des Heirn Konſi-
ſtorialratun Hermes (in den Beytrugen æur Verbeſſe-
rung des öffentlichen Gottesdienſtes der Ciriſten, 1. Ban-

des, erſtes und weytes Stück), die Feyer des Abend-
mahls auf gewiſſe einselne Sonntage enrtutchränken,
und ſie dann tu einer fur fien beſtehenden Gotteruerelt-

rung tu machen. Wenn Kommimion gehalten wür-
de, ſo beröge ſich darauf der gante Gottesdienſt, Ge-
ſang, Gebet, Religionsunterricht ete. Dadurch er-
hielte dieſe Handlung, die bisher nur gar tu leer und
unwirklam geblieben war, eine gröſere Feyerlichkeit

H und
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und Wirkſamkeit. Wenn dies in kleinen Gemei-
nen etwa a4mal im Jahr, in den gröſseſten hingegen
8mal geſehähe, ſo wäre dies vielleicht ſehon hinläng-

lieh. Für grölsere Gemeinen iſt freylich die Realiſi.
rung dieſes Vorſehlages mit mehreren Schwierigkei-
ten verbunden; aber man muſs bedenken; dals es an
denſelben mehrere Lehrer und rugleieh mehrere re-
ligiöſe Zuſammenkünfte (rum Beylpiel an den Sonn-

tag Nachmittagen, oder in der Woche) giebt. Wenn
dieſe dann ugleieh zur Abendmahlsfeyerlichkeit an-
gewendet würden;, ſo vertheilten ſieh die Kommuni-
kanten ſehon mehr, und ihre Zahl würde ſieh wohl

nieht leieht ſo ſehr anhäufen, daſs dieſe Religions-
handlung auch dann noch tu ſehr gedehnt und lang-
weilig würde; vielmehr würde ſie durech die gröf—

ſere Zahl der Kommunikanten deſto ehrwürdiger,
rütirender und erwecklicher. (Das Ausführliehere
über dieſen Vorſehlag ſiehe in den Beyträgen ſelbſt.)

2) In Abſicht auf den gansen Gang dieler Reli.
gionsfeyerliehkeit bemerke ich ſolgendes:

Ein kurzes, der Sache angemeſſenes, Gebet, oder
eine kurre Anrede an die Kommunikanten, aus der
Fülle des Herzens, würde hier ohne Zweifel zweck,
mãſsiger ſeyn, als das bisherige (an manehen Orten)

gewöhnliche anſtöſsige Formular, und als das Gebet
des Vater Unſers, welehes hier gar nicht anwend.

bar iſt.
Die Liuſetæungiworte könnten hier freylich ge-

braueht werden; (ohgleich ſie niehts Weſentliches bey
der Handlung ſind) nur müſste noch die Bereiehnung

des
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des Brodts und Weins wegfallen, (wie es aueh ſehon
zn mancehen Orten ſtiliſehweigend geſehehen iſt) be-
ſonders das anſtöſsige Hinzeigen auf das Brodt und
den Wein bey den Worten: Jeſus nahm das Brodt,
worauf hingereigt wird, er nahim den Keleh; denn

da ſagt ja der Prediger im Angeſicht der gamzen Ver-
ſammlung eine Unwahrheit.

Gegen den Gebrauch der Oblaten iſt manches
einiuwenden, und aueh ſehon mehrmals eingewandt
worden. Sie werden an feuehten Orten leicht feueht,

klebrig und ſehimmlicht, und wenn ſie trocken ge-
halten werden, zerbrechen ſie, ſobald man ſie be-
rührrt: ſie ſind an manchen Orten ſehwer tu bekom-
men, wenn der Vorrath aufgegangen iſt: ſie ſind
nicht einmal eine wahre, ſondern eine fingirte Speiſe.
(am allerwenigſten ſollten ſie mit dem Bildniſs des ge-
kreutrigten Chriſtus bezeichnet ſeyn; das giebt Ver-
anlaſſung u groſsem Aberglauben.) Chriſtus und
ſeine Apoſtel bedienten ſieh bey dieſer Handlung nieht
einer ungewöhnlichen Speiſe, ſondern vielmehr des

Brodts, welehes grade vorräthig war. Sollte dies
nicht billig aueh Regel für uns ſeyn?

Der Gebraueh, daſs man den Kommunikanten
das Brodt in den Mund reicht, iſt nach meinem Ge-
fühl ſehr unanſtändig. Man kann es ihnen ja nur in
die Hand geben, oder jedem Einrelnen eine auf den
Teller einzeln hingelegte Oblate (kleine Brodtſecheibe)

ſelbſt nehmen laſſen.

Der Gebrauch, daſs alle aus einem Releche trin-
ken, iſt ebenfalls eine groſse Unſchieklichkeit, die

H 2 bey
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bey maneher wohlerzogenen Perſon Ekel erregen
muſs. Aber hier mögte es wolil ſehwierig ſeyn,
pweckmũãſsige Veranderungen tu treffen. Das e.
nig ſie, was man indeſs in dieſer Rückſicht wünſehen

und erwarten könnte, wäre wohl dies, daſs für je-
des Geſehlecht der kKommunikanten ein beſonderer
Releh angelehafft würde.

Die Art der Austheilung des abendmahls, daſs
nümlieh jeder Kommunikant æinseln tum Altar hin-
tritt, iſt unläugbar ſehr langweilig, und wenn dabey
ſogar Rangſtreit geauſsert wird, ſehr anſtöſsig und
unwürdig. Es mögte wohl anſtändiger und feyerli-
cher ſeyn, wenn die kommunikanten nach der Ord-

nunig ikrer Kirchenſtühle zum Altar hinaufgingen, in
derſelben Ordnung von einer Seite des Altars zur an-
dern in einen halben Rreis ſich hinſtellten (oder nie-
derknieten), und dann nach Empfange des Brodts
und Weins wieder abträten, und andern in derſelben
Ordnung ihre Plätie überlieſsen. Es iſt ſo ſchon an
mehrarn Orten, beſonders im Düniſehen gebräuch-
liek, und Prediger und Kommunikanten befinden ſich

wohl dabey.

Bey der Ueberreichumg des Erodts und Weins
bedarf es keiner Formel oder Anredi an jeden einxelnen

Kommunmanten; (am wenigſten dann, wenn die
Abeũdmahilsfeyer erſt zu æeiner für ſich beſtehenden
Gottesverehrung gemaeht iſt) da ja ſehon im Vori-

Zten über den Zweck des Abendmahls und die Art, es
würdig zu genieſsen, das Nöthige geſagt ſeyn muls,
und da dies nur nnnöthiger Weiſe Zeit raubt, ſondern

etwa
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etwa höchſtens der allgemeinen Anteige: Empfahet
denn lier, thieure Illitchriften, das geſcgnete Brodt;
und, den geſegneten Kelck. Naeh der Austheilung des

Brodts und Weins käönnte dann der Prediger die im
halben Kreiſe dtehenden (oder Knieenden) mit einer
kurzen Ermunterungsrede entlaſſen. (Es müſste dann

freylieh aueh während der Austheilung des Abend-
mahls gar nieht geſungen, ſondern höchſtens leiſe prä-

ludirt werden.)

Ein weekmãſsiges Dankgebet könnte nun auf
die Abendmahlsfeyer folgen, in welehes darauf die
Gememne dureh Abſingung eines kurzen Liedes, oder
einzelner Strophen eines Liedes, einſtimmte, womit

denn die gante Feyerliehkeit geſehloſſen würde.

Segen.
Daſs der Prediger mit einem guten chriſtlichen

Segenrwunſeh an feine Gemeine den Gottesdienſt
ſehlieſst, iſt ſehr löblich und weekmäſsig. Je deut-
lieher und faßslieher dieſer Segenswunſeh iſt, und je

mehr er mit dem Hauptgegenſtande der jedesmaligen
Erbauung übereinſtimmt, deſto eindrücklicher und
wirkſamer wird er ſeyn. Eine beſtimmte Segensfor-
mel für alle Zeiten mögte wohl wenig nutren. Am
allerwenigſten der bisher gewöhnliche hebruiſcharti-
ge Segen, wobey der gröſste Theil der Chriften ent-
weder gar nichts, oder doeh etwas Unrichtiges und
Vnvernũnftiges denkt.

H 3 Kreut⁊-
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Kreutzmachen, und Handauflegen.

Beide Gebräuehe könnten ſehr unſehuldig und
gut ſeyn, da ſie ſo einfach ſind, wenn aueh nur im-
mer etwas Wahres und Moraliſckes dabey gedacht
würde. Zu den Zenen des Pabſtthums aber haben
ſie ſo viele abergläubiſehe Nebenbegriffe erhalten, daſs

ihr eigentlicher wahrer Sinn darüber faſt ganz verlo-
ren gegangen iſt, und es daher um ſo weniger wün—
ſehenswerth ſeyn kann, ſie in dem ehriſtlichen Got-
tesdienſt beyrubehalten. Aueh haben ſie wohl nicht
einmal einen aeht chriſtlichen Veſprung. Arbeitet
man nur erſt mit Vorſiehtigkeit und Sehonung dahin,

das Vorurtheil von der magiſchen Kraft und Wirk-
ſamkeit des Kreutrmachens und Handauflegens zu
heben, ſo können auch dieſe Gebräuche allmählig

von ſelbſt wegfallen, wie aueh ſehon hin und wieder,
wenigſtens in Abſicht auf das Kreutamachen, gelche-

khen iſt.

Fünfter Abſchknitt.
J

Specielle Bemerkungen über die Verheſſe-
rung einiger kirchlichen Gebräuche, die
nicht mit zum gewöhnlichen Gottesdienſt ge-
hören, ſondern von demſelben abgeſondert
verwaltet werden.

Beicht'e.
Man hiat ſehon längſt den Vorſehlag gethan, die
Beichte (da ſie, ſo wie man ſie bisher verwaltet hat,

ein
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ein höehſt unwürdiges Ueberbleibſel der römiſehka-
tholiſehen Ohrenbeiehte iſt, und in der Religion Jeſu
nicht den mindeſten Grund hat) in eine allgemeinere
Beiehte zu verwandeln, und dieſer Vorſehlag iſt ſchon
in nicht wenigen Gemeinen unſerer Herzogthümer
mit gutem Erfolg ur ausführung gebracht worden.

VWas hierüber ſonſt noch angeführt zu werden
verdiente, ſage ieh mit den Worten des Recenſenten in

dem behannten Stick der Provinsial- Rerichte. Seite

235. 236.

„Der Herr KRonſiſtorialratn Sehwollmann,“
heiſst es hier, „erklärt. die Beichte für das, was ſie
„iſt: für eine Menſehenſitrung, und will mit Recht;
„daſs ſie in eine weckmäſsige Vorbereitung zut
„aAbendmahilsfeyerlichkeit verwandelt werde. Wer
„wird ihm hier niecht beyſtimmen aus voller Veber-

ieugung? Nofſfentlieh wird der Verfaſſer aueh
„den Vorſehlag gethan haben, (den er hier wenig-
„ſtens nicht äuſsert) daſs, wie in der öſterreiehſehen
vliturgie für die Evangeliſehen S. 56 verordnet iſt,
„der Gebrauch, jedem einzelnen Beichtenden die
„vergebung der Sünden (wann wird man endlieh ein-
„mal anfangen, dieſen menſechlichen irre fülirenden

„cusdruek mit dem eigentliehen riehtigen ausdruek

tu vertauſchen?) dureh Auflegung der Hän-
„de beſonders zurueignen, abgeſchafft werden
yſoll. weil dieſer Gebrauch zur Beförderung der
„Erbauung  niehts beyträgt, vielmehr nur Aber—
yßlauben begünſtigt, und unnöthiger Weiſe Zeit
„raubt. Wahrlieh ſo lange mit der Vorbereitung

4 „rur
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„zur Abendmahlsfeyer ein Sündenbekenntniſs und
„die Abſolution verbunden bleibt, ſo lange man da-
„bey den eigentlichen Zweek des Abendmahils nicht
ꝓimmer ⁊ur Hauptſache macht, wird die Beichthand-
„lung nie für den gemeinen Mann bey ſeinen jetrigen
unriehtigen Begriffen das leiſten, was ſie leiſten ſoll,
„wird ihn vielmehr in ſeinen irrigen, der Moralnät
„nachtheiligen Begriffen beſtärken, und für denken-
„de Chriſten immer anſtöſsig ſeyn. Selbſt der Name
„beiehte (wenn es anders möglieh wäre) müſste weg-

vgeſehafft werden.“

Wird man erſt für gut gefunden haben, die
Abendmahlsfeyer auf eintelne beſtimmte Sonntage u

verlegen, und dann ſie allein um Gegenſtande der
ganzen Erbauung tu machen, ſo wird ſchon von
ſelbſt die gewöhnlick den Tag vorker angefiellte Beicht-
kiandlung wegfallen, und es wird dann überall leiehter

werden, alle gangbaren Vorurtheile in Abſicht auf

dieſe Handlung ausiurotten.

Das Beicktgeld mögte noch wohl an manchen
Gegenden ein wiehtiges Hinderniſs ſeyn, welehes al-
len Verbeſſerungen in Anſehung der Abendmahls.
feyerliehkeit den Eingang verſperrte. Und doch iſt

gerade dieſes nach dem Gefuhl des Predigers und je-
des denkenden Mannes das Unanſtänligſte und Aer-

gerliehſte bey der ganzen Handlung. Niehts iſt in
der Kirche, wo man rur Andacht ſieh verſammelt,
weniger ſehicklich und anſtändig, als Geld bezahlen,

rutnal nach einer ſolehen Handlung, wie bisher die
Beichte war. Es eraeugt ſehr leicht das unglückliehe

Vor-



121

Vorurcheil, als ob Vergebung der Sünden für Gelad
feil ware; wenigſtens wirft es ein ſehr gehäſſiges Lieht

auf den Prediger, der ſieh ſeine Amtsverrichtungen
ſogleich baar berahlen laſst, und giebr viele Veranlaf-
fſungen ⁊u Spöttereyen über den Predigerſtand. Es
wãre daher allererſt anzurathen, daſs das Beichtgeled

abgeſehafft würde. Es verſteht ſieh, dals den Predi-
gern die Einnahme, die fie bisher vom Beichtſtuhl
hatten, nieht entrogen werden dürfe. An den mei-
ſten Orten ſind ihre Einkünfte ohnehin ſchon viet zu
kärglietr, um den Plate, den die Wichktigkeit ihres
Amts und ihre Geiſtesbildung ihnen in der bürgerli-
echen, Geſellfehaft arweifet, einigermaſsen behaupten

zu können: ein Vmſtand, der nieht wenig zur Her-
abſetrung des Predigerſtandes beyvgetragen hat.
Etwas entbehren und verlieren, können bey dieſen

VUnmſtänden und beſonders u dieſen Zeiten nur ſehr
Wenige, wenn ſie aueh noch ſo edel und uneigennü-
trig dächten. Macht nun gar, wie das an manchen
Orten, beſonders in Städten, der Fall iſt, das Beichr-
zeld den gröſsten Theil ihrer Einnaline aus, ſo wäre
die Aufopferung deſſelben ihnen noeh weniger uzu-
muthen. Es müfste ihnen daher auf andere Weiſe
von der Gemeine vergütet werden. Dies könnte viek
leicht fehon dadureh geſehehen, daſs ſtatt des Beicht-

geldes ein jihrliches freywiliges Opfer eingelühret
würde: Am ſieherſten aber dadureh, daſs ſie mit Ge-
wiſſenhaftigkeit angäben, wie viel ihmen der Beicht-
ſtuhl einbrächte, und daſs dann die Vorſteher und
Repiãſentanten der Gemeine angehalten würden, die-
ſe Sunme, nach verhãltniſsmãfsiger Sehätrung jedes

H5 Ein-
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Eingepfarrton, von der Gemeine herbeyruſchaffen
und den Predigern u überliefern. Dieſe Summe
könnte in ſolehen Gemeinen, wo mehrere Prediger
eingeſetat ſind, nach geſchehener Wiederbeſetrung
der entſtandenen Vakanzen, unter ihnen gerade dureh

yertheilet werden. Dies würde noch rufällig das Gu-
te mit ſich führen, daſs nun die Predigerſtellen, be-
ſonders in den Städten, mehrr egaliſiret würden, in-
doels jerat gewöhnlieh der älteſte Prediger, oder der,

der ſich am meiſten Einfluſs zu verſchaffen weils,
dureh den groſgen Beichtſtuhl ſehr groſse Einkünfte
erhãält, unterdeſs andere nieht ſelten in äuſserſter Dürf-

tigkeit leben. Würde endlieh, noch dieſe Summe in
den kommenden Zeiten mit den Preiſen der Lebensmit-

tel in möglichſte Harmonie gebracht, und beſonders
beym Steigen derſelben immer erhöht, ſo würde da-
dureh dem Uebel, welches aus immer feſtſtehenden
Einkünften entſteht, und in unſern Zeiten, vorrüglieh
dern Predigerſtande ſo drüekend geworden iſt, am
beſten vorgebeugt und ausgewiehen.

Privatkommunion.
Privatkommunion wird entweder von Vornek-

neren aus Gemãehliehkeit (weil ſie ſich nicht nach der
Kirche bemühen wollen), ader aus. Stoli (weil ſie ſich
ſehämen, mit Menſchen aus geringeren Klaſſen eine
und dieſelbe Religionsfeyerliehkeit zu begehen); oder

von Kranken gehalten. Im letztern Fall geſchieht
es ſehr häufig aus dem Vorurtheil, als ob ſie ſich
duren den Genuſs des Abendmahis die Seligkeit des
Hinn nels verdienen könnten. Da alſo in beyden Fäl-

len



len ſelten ein vernünftiger guter Zweek, ſondern mei-
ſtens nur Aberglaube oder unedle und unchriſtliche
Geſinnung zum Grunde liegt, ſo wäre wohl zu wün-
ſehen, daſs jede Privatkommunion völlig abgelehafft
werden könnte. Doch müſste man freylich dem
Kranken den Genuſs des Abendmahls nicht vorent-

halten, um Niemandes Gewiſſen u beunruhigen.
Daſs der Prediger deswegen nieht aufhören dürfe,
Kranke und Sterbende dureh die Tröſtungen und Er-
munterungen der Religion u erbauen, auftuheitern
und au ſtärken, verſteht ſich von ſelbſt. In jeder be-
denklichen Lage ſollte man billig am erſten auf die
Freundſehaft, Theilnehmung und thätige Unterſtü-
tzung des Predigers anſpruck machen dürfen.

Verlobunsg.
Ein Gebraueh, der wohl ohne Bedenken gant

eingehen könnte, weil er nur Umſtände verurſacht,
ind leieht u Ausſchweifungen Anlaſs geben kann.
Giehe Wolfrath.)

Kopulation angehender Eheleute.

Daſs die Ehe, der wichtigſte aller menſehlichen
Verträge, durck Religion geheiliget werde, und da—-

dureh eine gröſsere Würde und Unaufiösliehkeit er-
halte, iſt eine ſehr wohlthätige Einrichtung, die kein
Vernünftiger für überflüſſis erklären wird, ob ſie
gleieh in unſerer Religion nirgends befohlen iſt. Chriſt-
kehe Eheleute hören doch aueh bey der Gelegenheit
einen kurzen Abrils ihrer Pflichten in dem neuen Ver-

hält.
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hrältniſs ihres Lebens, und ſo wird dadureh aueh
ſehon mehr Gutes bewirkt, als wenn die Ehe ohne
weitere Umſtände nur ſo wie jeder andere bürgerliche

Vertrag beſtätiget wird.

Die Anreden und Ermahnungen an angehende
Eheleute, ſo wie die Gebete für ſie, müſſen freylich
von gan anderer Art ſeyn, als die im bisherigen For-
mular. Sie mülſen vor allen Dingen rein chrifilick
Jeyn, dann aber auch den ſpeciellen Umflünden gemãäſs

eingerichtet werdeù, wenn ſie wahrhaften Eindruck
machen, und nieht (vwie die bisherigen) in eintelnen
Fällen unzweekmãſsig und wohl gar ungereimt und
lacherlich werden ſollen.

Nach der Darſtellung der Pflichten echriſtlieher

Eheleute könnte am füglichſten die Frage entſtehen,
ob ſie dieſe treulich und ſtandhaft zu erſüllen ent-
Iehloſſen wären? und darauf der eigentliche Trauak-
tus (die ſogenannte Einſegrniung) erfolten, der aber,

nach meiner Einſieht, eben ſo wenig als alles Uebrige
an eine beſtimmte Formel gebunden ſfeyn dürfte.

Das IVeckſeln der Ringe feheint mir bey dieſer
Handlung ein überffüſſiger und gar zu kleinlicher Ge-

braueh ain ſeyn, daher man es auekh fehon hin und
wieder weggelaſſen hat.

Daſs die Brautleute einander einen feyerlichen
Handſcklag geben, iſt darum eher ru billigen, weil
ein Handſehlag durchgängig für eine Bekräftigung ei-

ner Zuſage gehalten wird, und in Gerichtshöfen ſo-
ga eidesãhnliche Kraft hat.

J
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ere 125Eine naechdrückliche Erinnerung an die Heilig-
keit der erwähnten Pflichten chriftlicher Eheleute,

ſo wie an die Allgegenwart und Heiligkeit Gottes,
unſers künftigen Richters, mögte hier wohl zur Be-
feſtigun des Ehebündniſſes von den wohlthütigſten
Folgen ſeyn.

Leichenpredigten. Parentationen.
Grabreden.

In den Gemeinen, wo jeder Sterbende; wäre es
auch ein todtgebohrnes Rind, eine Leichenpredigt
oder Parentation oder Grabrede, oder alles dies zu-

ſammen erhãlt, darf man ſich von ſolehen Vorträgen
keinen beträchtlichen Nutnen verſprechen. Sie ge-

ſehehen gar au häufig; als daſs ſie nietrt allmühlig
gani. mechaniſoh werden, und allen Eindruck verlie-

ren ſollten. Der Prediger erſchöpft ſich auch in der
Materie vom Tode ſo ſehr, dafs er ſelbſt nicht anders,
als mit Kälte, davon reden kann.

In den Gemeinen, wo nur Vornehmere, die ei-
nen gewiſſen Rang haben, oder Vermögendere, die
die feſtgeſetnte Taxe berahlen können, dergleichen
Leichenreden erhalten können, haben ſie noch ſehlim-
mere Wirkungen. Es iſt hierbey ſehon eine ſehr ge-
hüſſige Idee, daſs Ramg und Vermögen einer ehren-
vollen Lobrede würdig machen, und daſs man ſo et-

was für Geld haben kann, und der Prediger iſt
dabey oft in der traurigſten Verlegenheit. Er ſol

entweder rühmen (wo doch manchmal auſserſt we-
nig u rülimen iſt), oder ſieh gehäſſis machen. Ge-

wröhn-



wöhnlich entſeheidet denn in ſolehen Fällen der

Eigennutr. Daher es denn auch wohl entſtanden
ſeyn mag, daſs Leichenpredigten ſo häufig mit dem
böſen Namen, Lügenreden, benannt werden. Wel—-
che nachtheiligen Begriffe muſs aber dadureh der ge-

meine Mann von dem Prediger erhalten! Und wie
viel muſs dadareh rugleich die Religion von ihrer

Würde verlieren!
Wie iſt dem Uebel abruhelſen? Vielleieht

mögte, es am rathſamſten ſeyn, die Leichenpredigten,
Parentationen und Grabreden gans abæuſchaſfen. Man

hat dazu den ſehr wiehtigen (und entſcheidenden)

Grund, dalſs ſie bisher nur ſehr geringen Nutren ge.
ſtiſtet, hingegen u ſehr vielen groſsen und abſcheu—-
liehen Miſsbràuehen Veranlaſſung gegeben haben.

Es lieſse ſich wohl allerdings erwarten, daſs die Ge-
meinen dieſen Grund einſehen, und um ſo viel mehr

mit der Abſehaffung dieſer Leiehenreden zufrieden
ſeyn würden, wenn allenfalls zu einiger Entſchädi-

gung ſtatt derſelben eine ordentliche Predigt in der
Woeche mehr angeordnet würde. Nur würde auch

hier das fallende Accidens des Predigers im Wege ſeyn.

Aber ſelbſt das accidentienweſen ſcheint mir noch ei—
ne Unvollkommenheit in unſerer kirehlichen, Verfaſ-

ſung au ſeyn, die abgeſtellt u werden verdiente. Ge-
wöhnlieh fallen alle Aceidentien des Predigers tu ei-

ner Zeit, wo die Eingepfarrten auſserdem mit vielen
Ausgaben bebürdet ſind, (1. B. bey Leichenbeſtattun-
gen, Hochreiten und Kindraufen) und ſo werden ſie

belon-



beſonders den Armen in der Gemeine auſserſt drü.
ekend. Prediger, die an dürftigen Gemeinen ſtehen,

kommen oft in die traurige Lage, daſs ſie ihre ge-
ringen Einkünfte jahrelang ausſtehen, oder gar dureh
Hãärte eintreiben laſſen müſſen. Sollte es nicht etwa

möglieh ſeyn, mit allen Accidenzien des Predigers
(die freywilligen Geſehenke ausgenommen) die Ein-
riehtung zu treffen, die ieh oben in Anſehung des
Beichtgeldes vorruſehlagen gewagt habe?

Könnte man ſiehr aber immer auf die guten Ge-

ſinnungen des Predigers verlaſſen, ſo würde ich den
Vorſehlag thun, es ihm vöällig ⁊u überlaſſen, in wel—-
ohen Fällen er eine Leichen- oder Grabrede halten

wolle, oder nicht. Er thäte es dann aus eigenem
Triebe, und ohne dafür beſondere Berahlung tu er-
warten, in ſolehen Fallen, wo er für ſeine Gemeine,
oder eintelne Familien, einen beſonders wichtigen
Zwechk au erreichen hotfen dürfte. Z. B. beym Tode

ſoleher Perſonen, die dureh vorzügliche Rechtfehaf-

fenheit und Tugend (Arbeitſamkeit, Wohlthãtigkeit,

gute Kinderiueht, vorrügliche Aelternliebe ete.) ſieh
ausgereichnet; oder aus einem geringen Stande ſich
hoch empor geſehwungen hätten; oder bey aller
Rechtſehaffenheit und Thätigkeit doch immer in dürf-
tigen Umſtänden geblieben; oder unter beſonders
traurigen. Umſtänden, etwa nach einem langwierigen

Krankenlager, oder in der Entfernung von ihrer Fa-

milie geſtorben; oder ſehnell und plöralieh dureh ei-

nen



nen unerwarteten Unglücksfall, oder dureh Selhbſt.-

mord ete. ums Leben gekommen wären. Ohne
Zweifel würde eine eintige Rede, bey eiuer ſolehen
Gelegenheit gekalten (vorausgeſetrt, daſs ſie aueh
wirklieh von innerm Gehalt wäre), mehr Gutes wir-

ken, als die gewöhnlichen Leichenpredigten eines

ganzen Jahres. Aber hier iſt es u bedauren,
daſs auoh Prediger uur Ilenſchen ſind

w

Sechkeater Abſeckanitt.

„Sollten aber bey einer vorzunehmenden
„Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdien-
„ſtes keine neuen beſſeren Gebräuche einge-

„führt werdén, um dem Gottesdienſt mehr
„Abwechſelung, Würde und PFeyerlichkeit
„zu geben?“

Dieſe Frage könnte nun leicht aufgeworfen werden.
yꝓba ſo vieles al untweekmãſsig verworfen wird, ſoll

ꝓman denn niehts wieder an deſſen Stelle ſetren? e

Wenn es die Abſicht aller Verbeſſerungen des
vſffentlichen Gottesdienſtes ſeyn muſs, uns einer rei-
uen àchten Gottesuverehrung im Geiſt und in der Valirheit

nach dem Sinn des Chriſtentnums, von der wir
bisher ſo ſehr abgewiehen waren allnrählig wieder
entgegen zu fuhren, ſo ſeheint daraus ſehon zu fol-

gen:



gen: daſs wir hier nicht auf die Erfindung und Ein-

führung neuer äuſsern Gebräuehe und Ceremonien,
ſondern auf die Vereinfachung und tweckmũlsigere

Einrichtung, und zum Theil auf aApſehaffung der bis-
her üblichen äuſserlichen Religionshandlungen unſe-

rer kirche unſer Augenmerk u riehten haben. Je
weniger ãauſserliche Gebräuche und Ceremonien in

unſerm Gottesdienſt Statt finden, deſto näher ſind
wir dem reinen urſprünglichen Chriſtentnum, das
nicht in der VUebung äuſserlicher Handlungen und Cen

remonien, ſondern in guten edlen Grundſätren und

daraus flieſsenden tugendhaften Geſinnungen und
Handlungen beſteht.

oaber eke wir zu dem Ziel hinkommen, bedarf es
ꝓda nieht neuer Gebräuche und Ceremonien? c

4

Sollen wir neue Gebräuche einſühren, um ſie
nachher wieder abruſchaffen? Iſt das nicht doppelte
Arbeit? Würde es uts nickt nachher wieder eben die

Mühe koſten, die neu eingeführten Gebräuehe abau-
ſtellen, als es jetet erfordert, die bisherigen alten

eingewurzelten Vorurtheile tu vertilgen?
J J

„Aber der gemeine Haufe kann doeh nicht auf
„einmal alle diele uſserliehen Gebräuche verlieren
„und entbelren? te

Nein! das kann er freylich nicht. Das ſoll er
aueh nicht! Darum wollen wir ihm auch nieht auſ

einmal alles nehmen, ſondern allmaklig damit zu

J Wer—
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Werke gehen; wollen ihm niehts nehmen, ehe wir
davon überreugt ſind, dals er es füglich entbehren

Lönne.

Sollte man demohnerachtet aus andern Gründen
gzewiſſe äuſserliche Gebräuche für nöthig halten, ſo

entſteht die Frage: welehe könnten und ſollten es ſeyn?

Oefters Niederknien der ganten Gemeine?
Wenn auch die Ehrfureht vor dem höchſten Welſen
ſieh dureh Niederknien äuſsern Könnte, wäre denn
dies wohl in unſern Kirehen angebracht? oder ſollte
man deswegen die ſämmtliehen Kirchenſtühle ändern,
vind aus einander ſtellen? Und was hier beſonders zu

erwägen iſt, iſt es nicht etwas gar u Maſehinenmüſ-
ſiges, wenn eine gante Gemeine auf einmal nieder-

kniet?
OS'O.ſer maneherley Verhſelgeſunge twiſehen dem
Prediger und der Gemeine, oder dem Chor und der

Gemeine? Sind niceht auck dieſe gar u gekünitelt
und geſucht? fallen ſie nieht gar u ſehr ins Theatra-

liſehe?

Oder endlich gante Geſpruche und Unterredun-

gen wiſehen dem Prediger, dem Chor ete. und der

Gemeine? Wãren das nicht wahre Theaterſeenen,
wo jeder ſeine Rolle lernen und herſagen müſste?

In der That haben wir ſehr viele Urſache, uns
zu hũten, daſs wir nicht in Zukunft (um dem gemei—-

nen



nen Mann für den Verluſt ſo mancher untweckmãſsi-
gen und anſtöſsigen Ceremonie anderweitigen Erſat,

zu geben) dureh Anordnung und Anhäufung neuer
prachtvollen Gebrãuche unſern Gottesdienſt in ein er-

künſieltes Theaterſpiel verviaandeln. Das Beyſpiel der
frantöſiſehen Nation, welehe in jener ſehreckenvol-
len Revolutionsepoche dureh Deſpotismus und Ge-—

wiſſensrwang dahin gebracht wurde, ſtatt der Reli.
gion und des Gottesdienſtes ein entehrendes Gaukel-

ſpiel ſieh aufdringen u laſſen, muſs uns nothwendig
zur Warnung dienen, und uns vor ähnlichen Verir-
rungen abſehrecken und bewahren. Nicht äuſsere
Praeht und Dekoration und überraſchende Scenen
und Unterredungen, ſondern nur die ſanfte Gewalt

und innere Kraft der Mahrlieit ſoll uns rühren, und
zu allem, was gut und edel und grolſs iſt, uns erwe-
ecken. ſene ſind vorüberfliegend und unwirkſam,
dieſe hingegen iſt von den bleibendſten und ſegens-

vollſten Lindrücken. Wäre nur erſt für die nö-
thige ãuſsere Ruhe und Stille während des Gottes-

dienſtes, für eine vwecekmäſsige Abkürtung und für
eine vernünftige Abwechſelung im ganten Gange deſ-

ſelben gehörig geſorgt, ſo würde es aueh deſto weni-
ger eines neuen Aufwandes von äuſserlichen prächti-
gen und überraſehenden Ceremonien bedurfen, um
Andaeht und Aufierkſamkeit u erhalten, und die

dhelten Eindrücke u bewirken.

12 Noech



Noeh werden meine Leſer in dielem Theil eini-

Le, den chriſtlichen Gottesdienſt betreffende Mate-
rien ganz vermiſſen. Beſonders iſt hier noch nichts
von der weekmũſsigern Anordnung und Einriehtung

chriſtlicher Feſttage, von der Konfirmationshandlung
und vom Lide geſagt worden. Ieh habe dieſe Mate-
rien darum hier nicht abhandeln, ſondern auf eine

andere Zeit verſehieben wollen, weil ſie mit dem
Zweck dieſer, Schrift nur in entfernterer Beriehung

ſtehen, und eines gröſseren Raums bedürſen.

ul



Dritter FTpeitl.

Ueber die Vorkehrungen, die wir
von unſerer Allerhöchſten Landesregierung

exrwarten dürften, um dieſe und ähnliehe Ver-

beſſerungen allmahlig zur Wirklich-
keit zu bringen.

13
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Dritter Theil.
Ueber die Vorkehrungen, die wir von unſe-
rer Allerhochſten Landesregierung erwarten
durften, um dieſe und ähnliche Verbeſſerungen

allmählig zur Wirklichkeit zu
bringen.

LUie Prediger in den Herzogthümern ſind, nach
dem Plan, den ich mir gedacht habe, und hier vor-
zeichne, allerdings die Hauptwerkæeuge, die iu dem

groſsen Ziel der Verbeſſerung des öffentlichen Got-
tesdienſtes gebraueht werden müſſen. Sie können
und ſollen hier das Meiſte thun, und ohne ihre ver-
nünftige Wirkſainkeit iſt jede Hofnung einer Verbeſ-
ſerung gäntlieh verloren. Aber ſie können doch aueh
auft der andern Seite unmöglick alles tuun. Es würde
ſehon ihrer Amtspflieht entgegen ſeyn, wenn ſie hier

aus eigner Willkür handeln wollten. Tauſendfache
Miſsbräuehe und Verwirrungen im Gottesdienſt wür-
den davon die Folge ſeyn. Sie dürfen und können
nur naech vorhergegangenen Landeskerrlichen Befeſilen
und Allerhöckfler Erlaubniſr u Werk gehen. Sie be-
dürfen ebenfalls einer höhern Autoritüt, Unterftütuung,

J4 uncl



und Aufficht, um mit glüeklichem Erfolg rweekmaſ-
ſige Einriehtungen u treffen und eintuführen.

Es ſey mir erlaubt, auch hierüber meine Ge-
danken ur nähern Prüfung denen vorzulegen, die
über Gegenſtände dieſer Art reiflicher zu urtheilen im

Stande ſind. Jeh werde es um ſo vielmehr ſo kurt
als möglieh thun, je weniger ieh mieh bernfen fühle,
in Sachen, die vielleieht gar zu weit auſser meinem
Geſichtskreis liegen mägten, weitläuftige und ins
Detail gehende Vorſehläge u geben. Nachſtehende
unvorgreifliche Gedanken und Urtheile könnten in-
deſs meiner Einſieht nach hier gar nieht vermiſst wer-
den, wenn der von mir entworfene Plan tur Verbel-
ſerung des öffentlichen Gottesdienſtes dem Publikum
richtig vorgezeiehnet und völlig kenntlich gemacht
werden ſollte. Billig denkende Leſer werden ſie hof-
fentlieh aus dieſem Geſichtspunkt anſehen, und nach

dielen Rückſichten beurtheilen.

Erſter Abſeknitt.
Ausdrüekliche Landesherrliche Befehle zur

Einfuhrung gewiſſer Verbeſſerungen in Ab-
ficht auf den öffentlichen Gottesdienſt.

Amnes, was auf Ruhe und Stille und auf eine zweek-

mãſsige Ordnung des Gottesdienſtes, ſo wie aut Ab-
ſehaffuug grober, allgemein anerkannter Miſsbräuehe

und Irrthümer abrielt, kann durch Zwangsgeſetre be-
fohlen, und jedem Beykommenden als eine Pfiieht

auf.



e— 137auferlegt werden, der man ſich ohne ſtrenge Ahn-
dung nieht entriehen kann. Polgende Landeskherrli-
clie Befelle mögten wohl in Rüekſicht auf meine vor-
ſtehenden liturgiſehen Bemerkungen die nöthig ſien und

wicktig ſten ſeyn.

Landesherrliche Befehle ur Beſtimmung deſſen,
wie oft in der Woche an jeder Gemeine (naeh der
Gröſse und naeh den ſpeciellen Verhultniſſen derſeb
ben) Gottesdienſt gehalten werden ſolle, und be-
ſonders ur Abſtellung ſoleher religiöſen Zuſammen-
künfte, woraus kein Nutren ⁊æu erwarten iſt, weil ſie

nicht beſueht werden.

Landesherrliche Befekle, die weekmäſsige Ab-
kürzung des Gottesdienſtes betreffend. Hier würde
beſonders beſtimmt, die nielit tu überſchreitende
Zahl von Kirchenliedern, die vor und nach der Pre-
digt geſungen werden dürften; die niekit zu überſchrei-

tende Länge des Religionsunterrichis, die Abſtellung
der ſonntäglichen Abendmahlsfeyerlichkeit u. ſ. v.

Landesherrliche Beſehle aur Einführung einer
guten Ordnung, einer anſtändigen Stille und feyerli-
chen Aufmerhſamkeit während des Gottesdienſtes, und
zur Abſtellung alles deſſen, was die Ruhe und An-
dacht ſtören und unterbrechen könnte. Dahin wür—
den beſonders gehören: Allerhöchſte Befehle zur
gleiehreitigen Verſammlung der Eingepfarrten, um
Verſehlieſsen der Kirchenthüren; tur möglichſten
Reinhaltung und Säuberung der Kirchen; rur Abſtel-
lung des Klingbentels, der Publikanden, des Beicht-

gzeldes u. ſ. w.

15 Lan-



Landesherrliche Befehle in Rüekfieht auf die mit
der Jugend nach dem Randelvortrage antuſtellende
kurze Kateckiſation über die eben gehörte Predigt.

Landesherrliche Befehle zur Beſtimmung deſſen,
daſs die Abendmahlsfeyer immer eine für fich beſtehen-

de ſonntàgliche Gottesverehrung ausmachen, nebſt der
Ameige, wie oft in jeder Gemeine Kommunion ge-
halten werden ſolle u. ſ. w.

Landesherrliche Befehle ur Abſchaffung der
Privathommunion, in ſo fern ſie nieht Krankheits hal-
ber, ſondern aus andern Gründen gefordert wird.

Daſs dieſe und andere Landesherrliche Befehle,
die Verbeſſerung des Gottesdienſtes betreffend, nicht
hlos den Predigern (und übrigen Beykommenden),
ſondern den Gemeinen ſelbſt öffentlich bekannt gemacht

werden mülsten, verſteht ſich von ſelbſt. Die Ein-
gepfarrten jeder Gemeine mütſſen es wiſſen, daſs die-

ſe Verbeſſerungen auf Landesherrlichen ausdrückli-
chen Befehl vorgenommen werden, und daſs Predi-
ger u. ſ. w. bey der Einführung derſelben unter Köni-

glicker Allerköckſten Autorituät handeln.

Zuei-
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Zuweiter Abſcknitt.
Landesherrliche, den Predigern 2zu erthei-

lende Erlaubniſſe und Freyheiten zur Veran-
ſtaltung und Beförderung immer gröſserer
Verbeſſerungen in Abſicht auf den öſfentli-
chen Gottesdienſt.

LDa nieclit alles das, was von einſichtsvollen Gelehr-
ten, oder von einem aufgeklärten gebildeten Publi-
kum für zweckmäſsige Verbeſſerung des öffentlichen
Gottesdienſtes gehalten wird, aueh von allen Predi-
gern und Gemeinen in, unſerm Vaterlande. dafür er-
kannt und angeſehen wird, ſo kam es darum auch

nieht auf einmal überall eingefäührt und dureh aus-
driückliehe Landesherrliche Geſette befoſlen werden.
Es würde wohl für manehe Prediger und gewiſs für
viele Gemeinen Gewiſſenstwang ſeyn, wenn man auf
einmal dureh bindende Geſetre die Einführung ſo vie-
ler und groſsen Verbeſſerungen bewirken wollte, und

es würden ſicher die nachtheiligſten und gefährlieh-
ſten Folgen daraus entſtehen.

Aus dieſem Grunde ſcheint es mir rathſamer ⁊u
ſeyn, daſs man, ſtatt in ſolehen Fällen durch aus-
drüekliehe Befehle Verbeſſerungen zu beſtimmen, blos

dureh Landesherrliche Vorkehrungen den Predigern
die Erlaubniſt und Prejkeit ertkeilte, nacii ikrer Deber-
zeugung und nach den Bedürfniſſen ihrer Gemeinen die-

ſe oder jene Veründerungen zu treffen, und es ihnen
nun überlieſse, velcken Gebrauck ſie (nach dem Gra-

de



140 e——de ihrer eigenen Aufklärung, und nach ihrer Kennt-
niſs von dem Zuſtande ihrer Gemeinen) von dieſer
Freyheit machen könnten und wollten.

Die wiehtigſten Veränderungen und Verbeſſe-

rungen, in Anſehung weleher blos Landesherrliche
Erlaubniſs u wünſchen ſeyn mögte, um niekt die
Gewiſſensfreyheit der Prediger, wie der Gemeinen,

du ſehr eintuſehränken, wären meiner Einſicht nach

folgende:

Landesherrliche Erlaubniſs an die Prediger, ſtatt
der bisher übliehen Evangelien und Epiſteln, wenn
ſie es rathſlam fänden, andere Ahſclinitte aus unſern
clirifllichen Religionsbiichern vum Grunde ihrer Vorträ-

ge zu legen.

Landesherrliche Erlaubniſs die alten Formu-

lare zu den kirehlichen Religionshandlungen und Ge-
bräuchen 2u uerbeſſern, oder an deren Statt neue u
wählen.

Landesherrliche Erlaubniſs in der Wahl der
Geſänge abæuuechſeln, und überall dem gamen Got—-

tesdienſt eine grölſsere Abweckſelung unid Mannichfal-
tigkeit uu verſehaffen.

Landesherrliche Erlaubniſs den Altargeſang
allmählig abæuküraen und eingehen u laſſen.

Landesherrliche Erlaubniſs ſtatt der Evan-
zelien und Epiſteln ſolehe Abſehnitte der Bibel am
Altar in einer verſtundlicien Dmſckreibung vorzuleſen,
die eine nähere Beriehung auf ikren nacklierigen Reli-

giont-
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gioncvortrag haben, dtder nach Umlſtänden auch dieſe
Vorleſungen am Altar gânalieh einaufiellen.

Landesherrliche Erlaubniſs die Privatbeiehte
nach den Bedürfniſſen der Gemeine in allgemeine Beich-
te, und weiterhin in eine 2weckmuſiige Vorbereitung
Zum Abendmalkl oline Sündenbiſeenntniſr und Ahbſolution

Tu verwandeln.

Landesherrliche Erlaubniſs rur Abſchatfung
des Kreuæmackent, des Handauflegent und anderer ei-
nem unehriſtlichen Miſsbrauehe unterworfener Ce-
remonien.

Landesherrliche Erlaubniſs aur Abſehaffung

der Nottaufe.

Dieſe und ahnliche Landesherrliche Erlaubniſſe
und Freyheiten käönnten gewiſſermaſgen geheime In-

ſtruktionen für die Prediger ſeyn, und dürften ihnen
nur untter der Hand und olne Voruiſſen der Gemeine ge-

geben werden. Wenn etwa den Verordnungen, die
die vorſtehenden öffentlich u publicirenden Landes-
herrlichen Befekle, die Verbeiſerung des Gottesdien-

ſtes betreffend, enthalten, die Bemerkung beygefügt
würde: daſs unſre Allergnädigſte Landesregierung das

Zutrauen au deri Predigern habe, daſs ſie noch ſonſt
nach beſten Kräften ur vweckmüſsigern Einrichtung

des Gottesdienſtes und aller kirehlichen Gebräuche
und zur Abltellung eingeriſſener und verjährter Vor-
urtheile wirkſam ſeyn würden, ſo wüfsten die Einge-

pfarrten ſimmtlicher Gemeinen genug, um die gu-
ten Vorkehrungen ihrer Religionslehrer deſto melir

7.u
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zu begünſtigen, und ihnen deſto weniger Hinderniſſe

in den Weg u legen. 4

Es iſt in unſern Zeiten wohl nicht leieht tu be-
ſorgen, daſs Prediger von dieſen und ähnliehen Er-
laubniſſen und Freyheiten gar keinen Gebrauch ma-

chen ſollten, im Gegentheil mögte es wohl eher zu
furehten ſeyn, daſs ſie im Gebrauch derſelben gar zu

1
raſeh uu Werke gingen, und dadureh VUnordnung und
Verwirrung in den Gemeinen veranlaſsten. Aus die-
ſem Grunde mõögte es vielleicht nieht unzweekmãlſsig
ſeyn, wenn den Predigern von der Allerhöchſten Lan-

desreg ierung mit jenen Landesherrlichen Erlaubniſſen
und Freyheiten tugleich die Ameige ertheilt würde,
daſs ſie in der Anwendung dieſer Freyheiten mit der

J mößglickſten Vorfichtigheit und Bekutſamheit verfahren,
nie dureh Zwang und Gewalt, fondern nur durch vor-
ker bewirkte Deberneugung ihre Verbeſſerungen geltend

machen, daſs ſie für alle Veränderungen, die ſie tu
raſeh und unüberlegt und unter allgemeinerem Wi—
derſpruch der Gemeine eingeführt hätten, bey ent-

I ſtehender Klage verantwortlich und ſtratbar ſeyn ſoll-
ten. Hingegen mögte aber, auch von der andern

Seite, damn ſie nieht von jedem unrpnhigen Kopf in
dgder Gemeine abhängig würden, ihnen die Verſiche-

rung gegeben werden, dalſs ſie ſieh in Fällen, wo ſie

nach angewandter gehöriger Vorſichtigkeit, Klug-
heit, Schonung und Menſchenfreundliehkeit, den-
noch einzelnen lIiderſpruch fänden, des allerhöchſten
Landesvãterlichen Schutres und der allergnädigſten
Vnteritütrung gegen verblendete ankläger, Aufwie.

9 geler
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zeler und Ruheſtörer tur Beförderung ihrer guten
Abſichten allemal zu erfreuen haben ſollten.

Noch könnte hier die wichtige Frage entſtehen:
ob es nieht, bey aller angewandten Vorſichtigkeit,
doch überall für getahrlich tu halten ſey, den ſämmt-
lichen Predigern unſers Vaterlandes auf einmal, urrd
oſine die mindeſte Vorbereitung eine ſo groſse Freyheit

in Abſieht auf die Einrichtung des öffentlichen Got-
tesdienſtes tu geſtatten? Eine Frage, auf welche
ieh am allerwenigſten eine entſeheidende Antwort ⁊u

geben wagen mögte. Die richtige Beurtheilung der.
ſelben erfordert die genaueſte Kenntniſs von der reli-

giöſen Aufklärung und Klugheit der Prediger, und
von dem Religionsiuſtande der Gemeinen in unſerm
Vaterlande, und daher kann ſie auth einzig und al-
lein von unſerer höckſten Landesregierung richtig ent-
ſchieden werden, da Sie allein im Stande iſt, durch
Eintiehung weckmũfſsiger Beriehte von Ihren aller-
höchit beſtallten Superintendenten und Pröbſten, ſieh

dieſe Renntniſs tu verſehaffen. vSollte es aber aucli
Gründe geben, die plötaliehe Ertheilung ſo vieler
Freyheiten an die Prediger für bedenklich zu halten,
ſo könnte doeh ineinet Meynung nach wenigſtens
und ohme Gefahr, der Anfang damit gemacht wet-
den, den Predigern die freye Wahl ihrer Predigttex-

te, und ihrer Formulare, unter den eben angereig-

ten Bedingungen u erlauben. Aus dem Gebrauchi,
den alsdann die Prediger von dieſer Freyheit maech-
ten, würde ſiech denn bald ergeben, ob ſie einer hö.-
heren Freyheit fähig wären, oder ob es rathſamer

ley,
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ſey, die übrigen tu ertheilenden Erlaubnifſe noch ei-
ne Zeitlang turück zu halten.

Dritter Abſcknitt.
Landesherrliche Vorkehrungen zur Veran-

ſtaltung eines liturgiſchen Handbuchs zur
Privatanweiſung fur Prediger.

132Je mehr wman vielleicht u dürchten Urſache haben

mögte, dals. er unter den Predigern noch manche
Sehwache geben könne, welche die, in Abſieht auk
die Einrichtung des öffentlichen Gottesdienſtes, ih-
nen ertheilte Freyheit nicht immer auf eine weck-
mãisige Weiſe u brauchen verſtünden, um ſo mehr
mögte es wohl für rathſam und nothwendig gehalten
werden, ihrer Sehwäche dadureh zu Hülfe zu kom-
men, daſs man ein liturgiſches Buch vergnſtaltete,
worin ihnen eine mögliehſt genaue und ausführliehe
Anweiſung 2zur æweckmaſeigen Einricktung des öffentli-

cken Gottegdienſtes und 2ur würdigen Verualtung jeder

beſondern Religiongfegerlicheit, und æum allmkligen
Fortſchkreiten in den vorzuntkmenden Verbeſſerungen der

vffentlichen Gotterdienſter, gegeben würde. Daſs aueh

dieſe Sehrift uur in den Hunden der Geiſtlichen ſich be-
ñnden muſſe, verſteht ſieh von ſelbſt. Es durften
nur ſoviel Exemplare davon veranſtaltet werden, daſs
in jedes Prediger- Archiv Eins davon niedergelegt wer-

den könnte. 1e

Zum
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Zum uueſentlicken Inhalt dieſer liturgiſehen An-
weiſung für Prediger würde ieh beſonders folgende
Punkte rechnen:

1 Die nöthig erachteten poſitiven Landeckerrli-
cken hefehle und Geſetæe, zur Einführung gewiſſer
Verbeſſerungen in Abſicht auf den öffentlichen Got-

tesdienſt.

2) Die weckmãſsig befundenen Landekerrlichen

Erlaubniſſe und Freyjkeiten tur Veranſtaltung und Be-
förderung immer gröſserer Verbeſſerungen in Abſicht
aut den öftentlichen Gottesdienſt.

3) Eine mögliehſt vollſtändige Anweiſung, wie
Prediger, ſowohl im allgemeinen, als aueh in Ab-
ſieht auf eintelne Religionshandlungen, von dieſen
Freyheiten einen verniinftigen und pweckmiſrigen Ge-
brauck machen ſollten,

4) Anteige gewiſſer Predigttexte auf alle Sonn-
und Feſttage des ganten Jahres, die ſieh leicht mit
den bisherigen Perikopen verbinden lieſsen, und reieh-

Naltigern Staff zu nüttlichen Erbauungen lieferten;
nieht zum Geſete, ſondern tum beliebigen Gebrauch
für Prediger, um dadureh den etwa tu beſorgenden
Anſtols einer ſehleunigen Abſehaffung der bisherigen
Perikopen tu vermeiden.

959) Vorſehläge und Anteige gewiſſer Materien,
die bey kirehlichen Religionsgebräuchen (ſtatt der
Formulare) weiter ausgeführt werden könnten, und
⁊war iowohl bey jeder Religionsfeyerlichkeit im allge-
meinen, als auch mit Rückſicht auf beſondere leicht

Kk lich
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ſieh ereignende Fülle. Zugleiech könnten hietr zum
Gebraueh für die Schwächern, oder fur ſolehe, die
aus irgend einem Grunde fremder Formulare ſich be-
dienen wollten, gewiſſe ſehon gedruckte Pormulare

(deren es ja ſehr viele giebt) vorgeſchlugen und empfoſi.

len, oder einige neu entworfene Formulare ale Muſter

beygefügt werden.

Daſs eine ſolehe liturgiſehe Anweiſung für Pre-
diger vor jenem (ſonſt gebräuehliehen) liturgiſehen

Buch, oder kirehlichen Ritual, welehes nicht blos
als Anweiſung für Prediger, ſondern auch gewiſſer-

maſsen als Unterricht für das Volk anzuſehen iſt, und
die Beſtimmung hat, in einer Reihe von Jahren eine

öffentlieh eingeführte, vor den Augen des Volks dar-

gelegte, Norm ru ſeyn, wornach der gante Gottes-
dienſt ſtrikte und pünktlich, felbſt in Abſieht auf vor-
zuleſende Formulare verwaltet werden muſs, man-

cherlej wicktige Voræüge habe, erhellet wohl ſehon
zur Gnüge aus den im erſten Theil vorgekommenen

Beurtheilungen des bisher üblichen liturgiſehen Ri-

tuals. Beſonders ſcheint es mir einleuchtend und von

d

groſser Wiehtigkeit iu ſeyn:.

1) Daſs die Abfoſſung dieſes liturgiſehen Hand.-
buehs zur Privatanweiſung für Prediger nit uuerit ge-

ringeren Schwierigkeiten verbunden ſey, als die Verfer-

tigung eines öffentlich eintuführenden Rituals.

2) Dals
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2) Dalſs die Finfukrung deſſelben durckaut keinen
Hinderniſſen unterworfen ſeyn, die Einführung eines

allgemeinen kirehliehen Rituals im Gegentheil man-

che (vielleieht viele groſse) Hinderniſſe ſinden würde.

3) Daſs dieſe liturgiſehe Anweiſung für Predi-
ger (da ſie nur in den Händen der Prediger ſich befin.
det) von Zeit tu Zeit, olne das mindefte Aufſelen, im-

mer melir eruveitert, bericktiget und verbeſſert werden

könnte, welches bey einem öffentlich einzuführen-

den Ritual wohl nieht denkbar iſt.

K 2 Vier-
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Vierter Abſæeknitt.
Landesherrliche Vorkehrungen, die Auf-

ſicht über Prediger in liturgiſcher Hinſicht
betreffend.

3

Je gröſser die Freyheit wäre, die den Predigern in
Abſieht auf die Einriehtung des öffentlichen Gottes-
dienſtes verſtattet würde; deſto nothwendiger dürfte
es ohne Zweiſel ſeyn, ſie unter die genauefte ſtreng fie

Landeckerrliche Aufficht vu nehmen, damit ſie ſo we-
nig, als möglich, Gelegenheit fänden, ihre Freyheit

zum Nachtheil ihrer Gemeinen und der Religion über-
haupt au miſsbrauchen. Auch die æinſielttsvollſten

und rechtſehaffenſten Prediger, in Anſehung deren

eine ſolehe ſtrenge Aufſieht eigentlich unnöthig wä-
re, mülsten ſich dieſe um ſo mehr mit willigem Her-
zen gefallen laſſen, je mehr ſie zu glauben Urſache

hätten, daſs ſie die wohlthätigſten abſichten bewir-
kKen werde, und daſs ſie mancher ſehwächeren, viel-
leicht gar übelgeſinnten Prediger wegen, nothwendig

und unvermeidſich ſey.

Da es nicht derikbar iſt, daſs die höehſte Lan-
desregierung in dieſem Fall alles mit eigenen Augen

überſehauen könnte, ſo käme es hier beſonders dar-
auf an, dals die geiſilichen Obern des Lander (die Su-

perin



perintendenten und Pröbſte) immer ſolche Männer
wären, auf deren Rinfickt und gute Gefinnung Sie ſich

allemal völlig verlaſſen könnten.

Dieſe hätten denn vorrüglieh auf ihren Lircken-

viſitationen Gelegenheit, den Zuſtand des ötffentlichen

Gottesdienſtes in jeder Gemeine genau tu unterſu-

chen, und davon dem höchſten geiſtlichen Oberkol

legium die nöthigen Beriehte abruſtatten. Es wür-
den da denn beſonders folgende Fragen den Viſitato-

rialfragen angehängt werden: Oh ſeit der letrten Kir-

chenviſitation in Abſicht auf den öffentlichen Gottes-
dienſt oder andere kirehliche Gebräuche eründerun-

Len getroffen wären? und welcke? Hie man dieſe Ver-

ãnderungen eingeführt habe? Mit welehem Erfolg
dies geſehehen ſey?

Von der Beantwortung dieſer Fragen würde es

denn abhängen, ob Viſitatores für gut finden ſollten,

den Predigern blos dureh ihren freundſehaftlichen

Rath und dureh ihre Unterſtürrung bey der Gemeine

zur Erreichung ihrer guten Abſicliten beförderlieh zu

ſeyn oder ihnen im Namen des Landesherrn zur

Abſtellung oder Einfuhrung gewiſſer Einrichtungen

ausdrüeklieche Befehle zu geben, oder endlich erſt nä-

here Beriehte und Vorfragen an das höchſte Oberkol.

legium ergehen zu laſſen.

KkK 3 Zu-
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Zugleich mögte es wohl nieht undienlieh ſeyn,

daſs Prediger verpflichtet würden, einige ikrer ge-
brauckten Formulare den PViſitatoren zu iſirer Beurtliei-

lung ahſchriftlich vorzulegen. Nicht weniger tweck-
mãſsig ſeheint es mir zu ſeyn, daſs den Predigern an-
befohlen würde, alle ihre Sonn- und Feſttage- Predig-

ten in einem kurzen Entwurf zu Protokoll zu bringen,

und den übrigen Kirchenbüchern beyrzulegen. Da-
dureh erhielten die geiſtlichen Obern eine beſonders

wünſehenswerthe Gelegenheit, die Verdienſte eines

jeden Predigers in ihren Diſtrikten riehtig u beur-
theilen und u ſehätren, und darüber höhern Orts
gehörig zu berichten. Zufallig würde noch aus die-

ſer Veranſtaltung manehe andere gute Folge entſte-

hen, worunter vorrügliech die von nicht geringer Er-
hebliehkeit ſeyn dürſte, daſs nun angehende Prediger

nach Ueberſieht dieſes Protokolls eine nieht geringe

Kenntniſs von dem Religionsruſtand der Gemeine,
bey welcher ſie angeſetit würden, ſfieh verſehaffen,

und nun deſto leichter da fortfahren könnten, wo
ihre Amtsvorweſer aufgehört hätten, ohne im min-

deſten dureh eine gar tu ſehr abweichende Einrieh-
tung des Gottesdienſtes und ihrer Lehrvorträge, und

durch gar au ſehnelle Aufklärung überhaupt, Aulle-
hen zu machen.
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Endlieh könnten noeh wohl jarliche Probepre-
digten über einen vorgeſehriebenen Text, oder über

eine beſtimmte Religionswahrheit, die den geilſtli-

chen Obern und dem höchiten geiſtlichen Oberkolle-
gium zur Beurtheilung überliefert würden, nicht min—-

der wohlthãätige Zwecke befördern.

v

Noch erwähne ich hier zum Schluſs einiger
Haupteinwürfe, die gegen meinen vorſtehenden
Plan ur Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienſtes

gemaecht werden könnten.

1iſter Einwurf. Er vwäre aus dem Grunde
nicht ausführbar, weil an ſehr vielen ehriſtlichen Ge-

meinen unſeres Vaterlandes mekrere Prediger als Amts-

gehülfen angeſtellt wären, die zum Theil in abſicht
auf Religion und Gottesdienſt ſehr verſchiedene Grund-

ſatre hegen könnten, und eben darum (bey der ili-

nen ertheilten groſsen Freyheit) in Abficht auf die
Einriehtung des Gottesdienſtes mit fich nicht einig wer.

den, ſondern ginander entgegen arbeiten, der Gemeine

zum Anſtols gereiehen, und in derſelben groſse Ver-

wirrungen anrichten würden.

In der That geſtehe ieh gerne, daſs dieſer Ein-
wurkf von nieht geringer Erheblichkeit ſey. Jene zu—-

falligen Vebel mögten wohl allerdings wenigſtens hin,

k 4 und
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und wieder u belorgen ſeyn, doch ſeheinen ſie mir
nieht von der Art tu ſeyn, daſs ſie die gute Sache

gana aufheben dürften. Vielleicht könnten ſogar
ſelbſt dieſe Uebel dureh gewiſſe wweekmãlsige Vorkeh-

rungen, wo nieht gana gehoben, doch ſehr beträcht-

lich gemindert werden. Einen Vorſchlag wage ich
in der Abſicht hintuiufügen. Es ſcheint mir näm-

lich zur mögliehſten Vermeidung jener nachtheiligen

Folgen rathſam u ſeyn, daſs jedesmal derjenige Pre-

diger, der an ſeiner Gemeine den Lelirvortrag hült, zu-

gleich verpflicktet werde, auch die übrigen Geſckufte
æuükrend des Gottesdienſies u verualten, um deſto we-

niger gehindert u werden, alles ſeiner eigenen be-

ſten Ueberieugung gemãſs einturichten.

Man kann wohl nicht dagegen einwenden, daſs
dieſs für einen Mann au ſcluver und ermüdend ſey, da

ja jeder Prediger, der einzeln an einer Gemeine ſteht,
dies bisher immer hat thun können, und da ja auſ-

ſerdem noch u erwarten iſt, daſs der Gottesdienſt
nach kurzer Zeit eine nicht geringe Abkürzung erhal-

ten werde.

Aueh mögte wohl ein anderer Einwurf gegen
dieſen Vorſehlag, den man davon hernehmen könn-

te, daſs daraus eine gar u groſse und gar au auffal.

lende Verſchiedenheit in Abſieht auf die Einriehtung
des Gottesdienſtes an einer und derſelben Gemeine

ent-
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Prediger die Kirehenarbeiten tu beſorgen hätte, bey

genauerer Prüfung mehreren Schein, als wirklichen

Grund haben. Eine gar u groſse und auffallende
Verſehiedenheit in dem Gottesdienſte würde wohl

ſehon darum nieht u fürchten ſeyn, weil es jedem

Prediger alles Ernſtes anbefohlen wäre, alle Verände-

rungen und Verbeſſerungen in der Anordnung des

Gottesdienſtes allmählig und nur nach gehöriger Vor-

bereitung der Gemeine vorrunehmen. Es würde
hieraus von ſelbſt folgen, daſs hrediger, die als Amts-
zehülfen an einer Gemeine ſtünden, vorrüglich ver-

pfiichtet wären, ſich gegenſeitig u ertragen und nach

einander u bequemen, um auf keine Weiſe der Ge-
meine anſtölsig u werden. Uebrigens vwürde nach

meiner Einſieht ſelbſt eine nieht geringe Verſehieden-

heit in dem Gange des Gottesdienſtes an ſolehen Ge-
meinen, wo mehrere Prediger angeſerat ſind, ſekr

vxnige Senſation maehen, da ſie ja von jeher wirklich
ſthon Statt gefunden hat, wenn man nämlich die Got-

tesverehrungen, die in der Frühſtunde, am Vormit-
tage, in der Mittagsſtunde, am Nachmittage und in

der Woche angeſtellt worden ſind, mit einander ver-

gleicht.

2ter Einwurf. Esfehle einem groſsen Theil
von Predigern an der nöthigen Bildung  und Klugheit,

um ſvon einer ſo groſsen Freyheit in Abſieht auf die

K 5 Ein-



Einriehtung des dffentlichen Gottesdienſtes einen
awecekmãſsigen Gebrauch iu machen, es würde

dureli ſie viel Verwirrung entftehen, wenn vorſte-
hender Plan ur Wirkliehkeit gebracht werden ſollte.

Sehr tu bedauern wäre es freylich, wenn bey ſo

vielen wiehtigen Vorkehrungen unſerer weiſen und

zütigen Landesregierung, die Anweiſung der Predi-
ger in liturgiſeher Hinſieht und die ſtrengſte geſchärf-
teſte Aufſicht über ſie betreffend, dennoch von den

Predigern ſo wenig Gutes u erwarten wäre; und
darum mögte ieh aueh dieſen Einwurf ungern gelten

laſſen. Aber geſetet, daſs er nicht gana ohne Grund
gemaeht werden könnte, ſo entſteht hier die Frage:

wäre es nicht wünſehenswerth, daſs alle Prediger ſol-

che. Mànner ſejn mögten, denen man ohne Bedenken

eine ſolehe Freyheit in der Verwaltung ihres Amts
verſtatten könnte? Wäaren ſie da nicht erſt das, was
Fe auf ikren Pofien ſegn ſoliten? und wus jeder mit Recht

von iknen erwartet? Und wenn bisher aueh Einige

dieſe Männer nieht waren, worin hatte dies ſeinen

Grund? Iſt dieſer etwa gar nieht aufrufinden? Lag
dieſer etwa in einer fehlerhaften Einrichtung der Schu-

len? oder der Univerſitäten? oder der mit
den Studirenden anzuſtellenden Prüfungen? Sollte es

wohl unmöglich ſeyn, ihnen für die Zukunft dieſe
nöthige Bildung vu verſthuffen? in unſern Zeiten, wo
die Erlernung jeder Wiſſenſehaft den Studirenden

durch
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dureh tauſendfache günſtige Umſtände ſo ſehr erleieh-

tert wird; unmöglieh ſeyn? Sollte es unmög-
lich ſeyn, wenn man von dem Grundſatte der in
unſern Zeiten ſo ſehr geltend gemacht, und zum
Theil ſehon mit ſo glücklichem Erfolg in Ausführung
gebracht iſt ausginge, und ihn nie aus den Augen

verlöre, die tum Predigtamt beſtimmten Subjekte,
nicht ſowohl zu groſsen Sprachkennern und Gedächt.-

niſsgelehrten, als vielmehr u ſolehen Männern zu

bilden, die ſich dureh geſunden Menſclunuerſtand,
dureh treffende Beurtheilungskraft, dureh gebildeten

Geſchmack, durch richtige Beobachtung der Welt
und des Menſehen, und dann beſonders durch ge-

naue Bekanntſchaft mit dem, was unſre Vernunft und

die Religion Jeſu unt von Gott, von unſerer Pflicht und

von unſerer Boſtimmung lehrt, verbunden mit einer

Fertigkeit, überall das Moruliſche, æur Tugend fun-
rende aufrufinden, und in einem hellen anziehenden

Liehte darzuſtellen austeichneten?

Veber dieſe Fragen, ſo wie über jede in dieſer
kleinen Scehrift aufgeworfene Frage, deren Beantwor-

tung mir mit einigen Sehwierigkeiten verbunden tu
ſeyn ſehien, wage ich nicht, mein Urtheil au fällen.

Ieh übergebe ſie ſachkundigen Minnern vur Prüfung,

und erwarte nun ruhig und im Bewuſstleyn der beſten

Abſiehten ihre entſcheidende Stimme.
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